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Vorrede.
9rAls einſt im trojaniſchen Kriege der Tu

mult im Olymp ſo groß und der Streit ſo
heftig ward, daß bey Einem Haare der gott

liche Jupiter der nicht minder gottüchen
Juno eine ganz ungottliche Ohrfeige gege—

ben hatte: da wußte ſich Vater Homer
nicht anders zu helfen, als daß er den hin—

kenden Vulkan auftreten, und, mit einem
Spaße nach ſeiner Art, den Unſterblichen

einen Pokal Rektar herumreichen ließ; und

ſiehe da,“ lautes Gelachter verbreitete ſich

»unter den ſeligen Gottern, und am Abende

beſtieg im vollen Fritden der donnernde

 Zevs ſein Vette, und ihm zur Seite
 die majeſtatiſche Juno.“ Der Tumult
auf Erden iſt gegenwartig nicht geriuger,
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wie damals ini Olymp; das nun ſchon vier

Jahre anhaltende Starren und Bruten uber

der franzoſiſchen Revolution und ihren Fol—

gen verſcheucht allmahlig alle Heiterkeit

und Frolichkeit, und gegen eine, noch ganz

ofne und unumwolkte Stirn, ſieht man im—

mer zehn trube und finſtre. Der Verfaſ—
ſer dieſer Schrift verdient daher hoffentlich
nicht nur keinen Tadel, ſondern ſelbſt ein

kleines Lob, wenn er hiermit einen Verſuch

wagt, dieſe truben Stirnen, wenigſtens auf
einen Augenblick, zu entrunzeln. Seine

Abſicht iſt hiebey von allen Seiten ſo unbe

leidigend, daß er ſelbſt die Einwohner von

Scheppenſtedt um Verzeihung bittet,
dag er den Schauplatz ſeiner Geſchichte in

ihre Stadt verlegt hat. Er hat keineswe—

ges das, im wirklichen Herzogthume Braun

ſchweig liegende Stadtchen gleiches Namens,

ſondern blos das Scheppenſtedt in Ge

dan
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danken, was einige luſtige Kopfe, ſo wie

Polkwitz in Schleſien oder Hirſchau
in Bahern, zu einem deutſchen Abdera aus—

geſchmuckt haben, ohne daß irgend ein Ver

nunftiger glaubt, die Einwohner gedachter
Stadte ſeyn auch nur um einen Gran mehr

Abderiten, als andre Burger. Was den
hier eingeflochtenen Namen des Herzogs

von Braunſchwetg anbetrift, ſo wird hoffent

lich kein Leſer ſo ſtumpfſinuig ſeyn, um nicht

mitten im Scherz die ernſthafteſte Verehrung

des Verfaſſers gegen dieſen Edlen unter
den deutſchen Furſten hervorſchimmern zu

ſehen. Uebrigens wunſcht der Verfaſſer
noch, daß man ſein Buchlein grade ſo neh

men und auslegen moge, wie den padagogi

ſchen Spitzbart. Der Autor deſſelben
wollte, ſo weit es wenigſtens im Publikum

bekannt iſt, keinesweges wahren und nothi—

gen padagogiſchen Verbeſſerungen einen Rie

An3 gel



gel vorſchieben, ſondern ſie vielmehr befor—

dern, indem er vor ſogenannten Verbeſ—

ſerungen durch Johann Balhorn
warnte. Eben ſo verlangt der Verſaſſer

der gegenwartigen Schrift keinesweges achten

und nothigen Staatsverbeſſerungen, ja ſelbſt

großern Revolutionen ſeine ſchwache Kraft

entgegen zu ſehen; nur gegen Staats-—

verſchlinmerungen durch Revo—
lUuntionen wunſcht er zu warnen, uur den

eitlen Gozhen der Volksſounveranitat
in ſeiner Vloße darzuſtellen. Jſt der Ver—

faſſer ſo glücklich, dem aufgeklartern Theile

des Publikums in ciner truben Stunde ein

frohes Lacheln, weiterhin auch wohl eine
Thrane abzugewinnen, und dem minder auf—

geklarten Theile eine oder-die andre heilſame

Lehre einzufloßen, ſo iſt er fur die wenigen

Stunden, die er auf dieſe Schrift zu wenden

hatte, reichlich und uberſchwenglich belohnt.

Erſtes



Erſtes Kapitel.

“Ruchhey,“ rief der Gaſtwirth Springer
JS aus, und warf vor Freuden die Mutze

in die Hohe: Nun iſt es Zeit das Eiſen zu
ſchmieden, weils warm iſt! Ein Hundsfott,

»der mir nicht nachruft: Es lebe die Frey—

»heit, es lebe die Gleichbeit!“ Die
ganze Geſellſchaft, aus zehn Perſonen beſtehend,

gerieth in ein freudiges Erſtaunen, bis auf den
einzigen Schneiber Hildebrand, dein vor
Angſt ſchier das Glas aus der Hand fiel, und
der zitternd und hebend zu Springern ſagte:

Herr Gevatter, Herr Gevatter, ich bitte ihn um
Gottes Willen, rede er ſich nicht um den Hals!
Futchtſamer Haſe, erwiederte ihn Springer,
die Zeiten ſind nun vorbey, wo man ſich um den
Hals redet! Da leſ't, ſteckt die Naſe in die Zei

Ra4 tungen!
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tungen! Die Preußen ſtecken in der Pantſche bis

uber die Ohren! Alles hat uber Hals uber Kopf
retiriren muſſen, und wer weiß, ob wir den Her-—

zog in unſerm Leben wiederſehen! Wer alſo den

Kopf auf dem rechten Flecke hat, und wer mein
Freund iſt, der rufe mir nach: Es lebe die Frey
heit, es lebe die Gleichheit! Sie ſoll leben,

riefen nun ſchon mehrere Stimmen: Andre aber,

ob ſie gleich ſchon langſt durch Springers
Zeitungscollegia und durch ſeine Svade geſtimmt

waren, eine Revolution zu wunſchen, und ob
ihnen gleich der Nagel der Volksſouveranitat
ſchon tief im Kopfe ſtak, wollten doch vorher

erſt, eh ſie riefen, das Wie? Wenn? Wodurch?
naher wiſſen. Springer erklarte ihnen alſo
umſtandlicher, daß wirklich die Preußen Vers—

dun und Longwy geraumt hatten, daß die
Franzoſen ihnen mit einer großen Armee nach
ruckten, daß der Herzog jetzt die Armee unmog—
lich verlaſſen konnte, und daß folglich, wie er

ſich in ſeiner Volksſprache ausdruckte, ietzt oder

nie der rechte Zeitpunkt fur die Mauſe ware,
uber Tiſche und Banke zu ſpringen. Ob es ſie

nun gleich uberaus juckte, ihre Sprunge zu wa

gen,
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gen, ſo furchteten ſie doch, die Tatzen des Ka—
ters mochten von Verdun immer noch bis Schep—

penſtedt reichen: Springer aber wußte ihnen

alle Furcht auszureden. Was iſt ein Furſt,
ſagte er, wenn das ſouverane Volk zu re—
den anfangt? Ha, da muß Konig und Kaiſer

ſchweigen! Alle alſo, bis auf den Schneider
Hildebrand, riefen zuletzt einſtimmig aus:
Es lebe die Freyheit, es lebe die Gleichheit!
Uebrigens verſprachen ſie Springern, ſich
ganzlich ſeiner Fuhrung und Leitung zu uberlaſ—

ſen, und dieſer verlangte von ihnen vor der
Hand nichts weiter, als daß ſie die Nachricht
von dem Ruckzuge der Armee fleißig ausbreiten

und immer hinzuſetzen ſollten, daß das Land und

der Herzog einander wohl nimmer wieberſehen

wurden!
Wahrend aller dieſer Verhandlungen ſaß der

Schneider Hildebrand, wie ein armer Sun—
der, der zum Tode gefuhrt wird. Jhm war zu
Muthe, als ob der Erdboden' ſich unter ſeinen
Fußen ofnete, ihn zu verſchlingen, und er hatte

gewunſcht, ſollte es ihm auch einen Arm oder
ein Bein gekoſtet haben, weit weg von hier

Az zu
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zu ſeyn! Die ubrige Geſellſchaft gerieth ſeinet

wegen in Verlegenheit und gab dies Sprin—
gern zu erkennen; dieſer aber ſagte ganz laut:
Seyd ſeinetwegen ohne Sorgen! Er iſt eine
ehrliche Haut und nicht wahr, Gevatter, ſetz—

te er lachend hinzu, ihr habt nicht die Courage
uns zu verrathen? Hildebrand ſchwor hoch
und theuer, daß er weder dieſe, noch irgend ei—

nige Courage habe! Es ſollte dir auch ubel be

kommen, rief einer aus der Geſellſchaft: Ein
Schelm, der bey ihm noch einen Stich arbeiten
ließe! Das ware das wenigſte, rief Springer,

indem er das Lachen zu verbeißen ſuchte: An den
Laternenpfahl mit ihm, wenn er uns verrath!

Jmn Augenblicke ſturzte Hildebrand auf ſeine

Knie und bat um Gnade: Ein allgemeines Ge—
lachter erſcholl, und die Geſellſchaft gleng aus

er.

Zweytes Kapitel.
or
Alls ein getreuer Nachahmer Virgils habe
ich die Handlung ſogleich in ihrer Mitte darge

ſtellt:
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ſtellt: Jetzt ſollte ich nun einen eben ſo erhab—

nen und ruhrenden Anfang ſchildern, wie den
des brennenden Troja! Allein indem ich meinen
Leſern ganz gewiß verſpreche, daß ſie in der Fol—

ge eine ganze Reihe Scenen von der hochſten

ſcheppenſtedtiſchen Starke und Ruhrrng leſen

ſollen, ſo bitte ich ſie zugleich, es nicht mir ſon—

dern der Natur zu verzeihen, daß ſie dieſe großen

Begebenheiten aus gemeinen und alltaglichen
Vorfullen entſtehen ließ.

Es hatte ſich nemlich der Ruf der franzoſiſchen
Revolution, wie uberall hin, ſo. auch nach dem

beruhmten Scheppenſtedt verbreitet. Die—
ſe Stadt und ihre Einwohner befanden ſich in
dem tiefſten innern und außern Frieden, und ge—
noſſen älle die burgerliche Gluckſeligkeit, welche

der jetztregierende Heczog uber ſeine ganzen Staas

ten in ſo reichem Maaße ſchuttet. Jm Anfauge
alſo fand die franzoſiſche Revolution allgemeine

Mißbilligung, und die Scheppenſtedter ſahen
mit großer Selbſtzufriedenheit auf die Franzo—

ſen, als auf ein tolles Volk herab. Als aber die

Macht des Konigs immer mehr vernichtet, die

Macht dbes Volkes hingegen immer mehr erho

het
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het und ſeine Souveranitat' immer lauter gepre—

diget wurde, da ſtieg zuerſt der Hochmuthsteu—

fel dem Gaſt virth Springer in den Kopf.
Dieſer Springer war ein noch junger, unver
heyratheter, wohlhabender Mann; zwar aus
Scheppenſtedt geburtig, aber er war in Braun
ſchweig aufSchulen geweſen, und hatte durch kleine

Reiſen und Umgang mit Menſchen ſeinen Ver—

ſtand uber das gewohnliche Maaß von Schep—
penſtedt ausgebildet. Er war ein unterhalten—

der Geſellſchafter und hatte einen ſtarken An—
hang unter den Burgern. Auch hatte ihn der
Magiſtrat zur Zeit noch nicht als einen unruhi—

gen Kopf kennen lernen; aber die Zeitungen
machten ihn dazu, und durch das Vorleſen und
Eommentiren derſelben ſteckte er auch andre mit

gleichen Geſinnungen an. Vielleicht ware ſchon

zu Anfange des vorigen Jahres eine Exploſion
erſolat, wenn nicht inzwiſchen der Marſch der

combinirten dſterreichiſchen und preußiſchen Armee

gegen Frankreich erfolgt, und der Herzog von
Braunſchweig das Commando erhalten hatte.

Springer und ſeine Anhanger  freuten ſich
nicht, ſondern ſie furchteten, daß der Herzog

nach
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nach Paris kommen und der ganzen Freyheit und

Gleichheit ein Ende machen mochte. Als aber
dieſer Plan ſcheiterte, da kehrte der Wunſch ei—

ner Revolution mit doppelter Starke wieder,
und Springer ſaumte nicht, gleich den fol—
genden Morgen Hand ans Werk zu legen.

Er ließ den Schloſſer Demming rufen, den—

jenigen aus der geſtrigen Geſellſchaft, dem er
nach ſich das meiſte Herz zutraute. Komm,

Bruder, ſagte er zu ihm, indem er mit ihm auf
den Markt zugieng, wir wollen der Katze die
Schelle anhungen! Der Vurgermeiſter geht
jetzt aufs Rathhaus; laß uns bey ihm vorbey—
gehen und keinen Huth zieben! Wit reſpektiren

keinen Magiſtrat weiter, als den wir ſelbſt ge—
wahlt haben! Demmingen war ben die—
ſem Vorſchlage doch nicht ganz wohl zu Muthe,

und er außerte ſeine Beſorgniß, daß ſie alle bey—

de ins Gefangniß wurden wandern muſſen.
Deſto beſſer, rief Springer aus: Wenn ſie
uns ins Loch ſtecken, ſo ſteht heute noch die

ganze Stadt, wenigſtens die halbe, in vollem
Aufruhr! Doch da kommt er ſchon: Keinen

Huth ab, es bleibt dabey!

Jndem
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Jndem trat mit gravitätiſchen Schritten, mit

einer ehrwurdigen Knotenperrucke, begleitet von

einem Gerichtsdiener mit einem Pack Akten un—

ter dem Arme, der alte Burgermeiſter Lemm
chen einher. Gewohnt, ſeit ſeiner mehr als

dreyßigjiahrigen Amtsfuhrung, alle Rucken der

Scheppenſtedter ſich vor ihm beugen und alle

Huthe und Mutzen von den Kopfen fliegen zu
ſehen, erſtarrte er beynahe vor Schrecken, als

Springer dicht vor ihm vorbeyſtrich, ohne
ihn anzuſehen, noch den Huth anzuruhren.
Demming aber ſtellte ſich ſehr ſchlau ſo, daß
der Burgermeiſter ihn vor Springern nicht
ſehen konnte, und als gleich darauf der Zank
zwiſchen beyden losbrach, trat er ſo weit zuruck,

daß er ganzlich unbemerkt blieb. Der alte
Lemmchen hub dann, mit zitternden Handen

und Knien und mit erzurnter Geberde, alſo ge—

»gen Springern an: Er Grobian, Er Eſel,
wie kann er ſich unterſtehen, vor mir vorbeyzu—

gehen, ohne den Huth abzunehmen? Spriu—
ger, ohne ſich im mindeſten aus der Faſſung

bringen zu laſſen, erwiederte: Jch bin kein Eſel,

Herr Burgermeiſter; wenigſtens wußte ich nicht,

daß
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daß meine Ohren auch nur Ein Haar langer
waren, als andrer Leute ihre! Jch bin ein freyer

Burger, ſo gut wie Sie. Der Herzog hat uns
kein Geſetz gegeben, daß wir Sie oder irgenb
jemanden grußen ſollen, und wo kein Geſetz iſt,

da findet auch keine Uebertretung Statt!

Der alte Lemmchen, der aus dieſem kecken
Tone merkte, daß weiteres Repliciren ſein bur—

germeiſterliches Anſehen, noch dazu auf oſnem
Markte, gewaltig compromittiren wurde, brach
ab, indem er ſagte: Schon gut, ſchon gut, wir

ſprechen uns weirer! Das werde ich erwarten,

rief Springer, und gieng davon, indeß
Lemmchen mit haſtigen Schritten dem Rath
hauſe zueilte.

Der Magiſtrat war ſchon verſammlet, als
Lemmchen, von dem Gerichtsdiener unter den
Arm gefaßt, ſich zu ſeinem Großvaterſtuhle fuh—

ren ließ, und indem er einen tiefen Seufzer
that, verlangte, es ſollte nach Hauſe geſchickt

und ein niederſchlagendes Pulver fur ihn ge—

holt werden. Jeder brannte vor Neugier zu
wiſſen, was dem alten Manne begegnet ware;
aber anſtatt ſeine Geſchichte zu erzahlen, brach

J
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er in ſeine gewohnliche Klagen gegen die Auf—
klarung aus! Das kommt davon, ſagte er;
das ſind die Folgen der gottloſen Aufklarung!
Wie oft habe ich gewarnt, vorgeſtellt, aber es
ſitzen in unſerm Collegios ſelbſt Aufklarer!

Dieſer Stich galt niemanden als dem Syndicus

Smits, einem Manne, den meine Leſer bald
naher werden kennen lernen. Ohne ſich im

mindeſten beleidigt zu fuhlen, ſagte GSmits zu

dem alten Lemmchen: Mein beſter Herr Bur—
germeiſter, ſo ſchlimm auch die Aufllarer bey
Jhnen angeſchrieben ſind, ſo muſſen Sie doch

heute ſelbſt unſer Aufklarer ſeyn! So ſagen Sie
uns doch, ſo erzabhlen Sie uns doch, was iſt
Jhnen denn begegnet? Aber dieſe Erzahlung
erfolgte nicht eher, als bis das niederſchlagende

Pulver aungelangt, und eingenommen war, und

Lemmchen nun ſich ſicher glaubte, daß der
Aerger ihm nichts ſchaden wurde. Jetzt erzahl—
te er dann, was meine Leſer bereits wiſſen, und

der gauze Magiſtrat, bis auf den einzigen
Smits, geriethein einen heiligen Eifer gegen
den, frebelhaften Boſewicht, den Springer.
Soſort ward Order gegeben, ihn auf der Stelle

zu
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zu citiren, und ehe eine halbe Stunde verſtrich,

war Springer da.
Smits, der wahre. Demokrit in Abdera,

hatte bereits dem Herrn Burgermeiſter zu ver—

ſtehen gegeben, daß er ſich den Eſel gar fuglich
hutte erſparen konnen; und er bat ſichs von ſei

nen ſammtlichen Collegen zur Gefalligkeit aus,
daß ſie ein totales Stillſchweigen bedbachteten,

wahrend er Springern verhorte. So be—e
gann denn zwiſchen beyden folgendes Geſprach:

Smits. Mein lieber Springer, ich kenne
ihn nicht anders als einen geſcheuten und ver—

nunftigen Mann, aber beynahe ſcheint es, daß

ihm die franzoſiſche Revolution ein klein wenig

das Gehirn verſengt hat. Sage er mir, wie iſt
er auf den Einfall gekommen, unſern alten wur—
digen Herrn Burgermeiſter recht abſichtlich nicht

zu grußen? Oder hat ers vielleicht doch nicht
mit Abſicht gethan?

Springer. Jch habs gethan und werde
es nicht leugnen. Jch mochte wiſſen, wo es ge—

ſchrieben ſtunde, daß man die Leute grußen

muß!

v Smits.
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Sm its. Aber er hat es ja dboch bisher gee

than, ohne darnach zu fragen, wo es geſchrieben

ſteht?
Springer. J nun, die Zeiten andern ſich,

und wir uns mit den Zeiten“

Smits. Jch wollte lieber, daß er geſagt
hatte, die Zeiten beſſern ſich, und wir uns
mit den Zeiten. Jſt er ſeit geſtern ſeiner Obrig—
keit, unter deren Schutze es ihm ſo wohl geht,

daß er einer unſrer wohlhabendſten Vurger iſt,

keinen Reſpekt mehr ſchuldig?
Springer. Wenn ich meine Steuern und
Gaben bezahle, ſo bin ich ubrigens ein freyer

Menſch. Der Herzog hat kein Geſetz gegeben,

wen man grußen oder nicht grußen ſoll, und
ein jeder kann es alſo damit halten, wie or will.

Smits. Springer! Beſinne er ſich! Er
denkt und ſpricht unverſtandiger, als ich es ihm
zugetraut hatte. Und wenn auch unſer Herr—

Burgermeiſter nicht ſeine Obrigkeit ware, ſieht
er denn nicht auf ſein ehrwurdiges Alter, und

hat er in ſeiner Bibel nicht geleſen, das Alter

ſoll man ehren?

Spr ine
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Springer. Darauf brauche ich mich nicht
einzulaſſen; genug, der Herzog hat kein Geſctz

gegeben

Smits. Springer! er will mit Gewalt be—
ſchamt ſeyn! Der Herzog hat auch kein Ge—
ſetz gegebe, daß er Hoſen tragen ſoll; und
dennoch tragt er welche, und wird nie ohne Ho—

ſen uber die Straße gehen. Warum? weik es
eingefuhrte Sitte, weil exs Geſetz, nicht des
Herzogs, ſondern der Schamhaftigkeit
iſt. Eben ſo iſt es auch bey uns Sitte, und
Geſetz des Wohlſtands und der guten Ordnung,

daß ein Burger ſeine Obrigkeit grußt. Dies
Geſetz aus den Augen ſetzen, heißt ſeine Obrig—

keit beleibigen und an ihrem Anſehen kranken,
und dieſe Beleidigung verdient beſtraft zu wer—

den.

.Springer. (ſehr geringſchatzig, indem
er den Geldbeutel zieht) Nun gut wie viel
iſt davor?

Ein Raths herr. Ha, unter 50 Thalern
ſoll er nicht wegkommen!

Ein andrer. Nicht unter ioo! Es muß—
ein Exempel ſtaätuirt werden!

B2 Smits.
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Smits. Meine Herrn, Jhr Verſprechen?
Mit meinem Willen ſoll Springer keinen

Heller Geldſtrafe bezahlen. Viel, wurde ihn
in ſeiner Nahrung zuruckbringen und was
auch Springer von uns denken miag, ſeit ihm
die franzoſiſche Revolutivn im Gehirne ſpukt,
ſo wollen wir ihnj doch zeigen, daß ſeine Obrig

keit zur Erhaltung, nicht zum Ruine der Bur
ger da iſt. Aus wenig wurde er ſich nichts
machen, und vielleicht im vorgus die Strafe
pranumeriren, um uns allen mit ſeinem Huthe
ins Angeſicht trotzen zu konnen. Jch habe
einen andern Vorſchlag, fur den ich mir ſicher
Jhren Beyfall verſprechen kann, ohne ihn erſt

einmal abtreten zu laſſen. Springer, eins
von beyden! Entweder er geht auf 24 Stuntr

den in Arreſt, woraus ihn jedoch der Herr
Burgermeiſter, wenn er ſeine Verzeihung ſucht,
in der erſten Stunde wieder erlobſen kann: Oder

er erklart hier offentlich zu Protokolle, daß er

ein Quaker geworden iſt!

Springer. (heftig auffahrend) Jch bin
kein Quaker! Meine Stimme iſt ſo gut, wie

andrer
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andrer Leute ihre Stimme und Froſche
quaken, nicht Menſchen

Smits. (aut auflachend) O der Einfalt!
Aber ſo iſt es mit euch Leuten! Einerſeits ſeyd

ihr nicht ohne geſunden Menſchenverſtand; ande—

rerſeits aber fehlt es euch an den gemeinſten Kennt

niſſen:. Und doch mogt ihr gute Lehre nicht an

nehmen! Jch muß ihm alſo nur ſagen, daß die
Quuker eine Religionsparthey in England ſind;
ubrigens gute Leute, blos daß ſie die Sonder—
vbarkeit angenommen haben, jedermann Du
zu nennen, und vor niemanden, ſelbſt nicht vor

dem Konige, den Huth abzuzichen. Sieht er

nun wohl ein, daß ich es mit ihm gut meynte,
wenn ich ihm den Verſchlag that, ſich fur einen

Quaker zu bekennen? Denn ſobald er das thut,

ſo iſt er nicht nur von der Strafe frey, ſondern er
kann auf meine Verantwortung vor dem Herzoge

ſelbſt den Huth aufbehalten und ihn Du nennen!

Springer. (dem immer noch das Froſch—
geſchrey vor dem Ohre tont) Jch bin kein Qua—

ker, und mag kein Quater ſeyn!
Smits. Gut, das ſteht bey ihm: Er wahlt

alſo das andere?

B 3 Sprine
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Springer. Ja, ich gehe in Arreſt
Smits. Und patte er denn nicht vorher

ein Wort der Abbitte an den Herrn Burgermei—

ſter zu ſagen?

Springer. Nein, das thue ich nicht, da—
vor leide ich meine Strafe: Hm, und wenn der
Herr Burgermeiſter mich nicht vor 24 Stunden

heraus laßt, ſo ſind vielleicht andre Leute, bie
es thun!

Smits. (lachenb, aber entſchloſſen) Davor in

bin ich Maun, verlaſſe er ſich darauf! Ge—
richtsdiener, verwalte er ſein Amt!

1 34
So ward denn Springer richtig ins Ge—

fangniß gefuhrt, und das Gerucht davon erſcholl

gar bald in ganz Scheppenſtedt. Wierwenn der
Meiſter Fleiſcher ein gewiſſes Thier, dem von
Natur ſchon das Nachdenken etwas ſchwer
wird, mit der Axt vor den Kopf ſchlagt, gedach—

tes Thier nun vollends alle Beſinnungskraft ver

lieret und im Aufſpringen mieder. niedertorkelt:

So geſchah auch dem Meiſter Demming, als
er erfuhr, ſein wurdiger Freund und Anfuhrer
ſitze im Kerker! Wiewohl er es nemlich ſelbſt

ge
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geahndet, daß es dazu kommen konnte, ſo kam

er doch nach vollbrachter That triumphirend

nach Hauſe, erzahlte ſeinem Weibe die kuhne
That von Sprintgern und die, ſeiner Meynung
nach ſchlaue und pfiffige von ihm ſelbſt, und ſetz—

te hinzu: Gieb Acht, der Springer lugt ſich
durch! Es iſt dir ein Abdvokat, der ſeines
gleichen ſucht; der Gottſeybeyuns und ſeine

Großmutter konnen nichts gegen ihn aüsrichten?
Als aber nun das Gegentheil ſich zeigre, da er

mangelte ſeine theure Ehehalfte nicht, ihni über
ſein Betragen einige tzartliche Vorwurfe zu ma

chen. Dummer Talßs, ſagte ſie, da haben wir

die Beſcherung. Der Springer ſitzt im Loche,
und wie lange wirds wahren, ſo holen ſie dich
dazu! Aber das ſag ich dir, komm mir daun
nicht wieder vor Augen, du Schafskopf, der
nicht werth iſt, daß er mein Mann iſt! Die—

ſe Reden wirkten mit einer ſo betuubenden Star—

ke auf Demmingen, daß er ſeine Arbeit-ein—
ſtellen mußte, weil ſelbſt der Lehrjunge ihm ſag—

te, was er denn fur einfaltiges Zeug anfienge.?
Mechaniſch gieng er nach Springers Gaſthofe,

um dieſen zu ſprechen, und befann ſich dann erſt

B 4 wieJ
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wieder, daß er ja im Gefangniſſe ſitze. Er wollte

drauf zum Glaſer Henſel gehen, aber erſt
auf der Treppe merkte er, daß er beym Schnei—

der Hildebrand ſey, kehrte um, und nun
erſt zu Henſeln. Dieſer gehorte mit zur
ſpringerſchen Parthey, und hatte den vorigen
Abend der Freyheit und Gleichheit ebenfalls das

Vivat gerufen. Wer ihn nicht naher kannte,
hielt ihn fur entſchloſſen und beherzt: aber ſein

Muth ſtak eigenilich nur in ſeinen ſchnellen
Beinen, mit denen er ſich jeder Gefahr zu ente

laufen getraute. Henſel empfieng daher
Demmingen mit vollkommen guter Laune;
machte ihm. begreiflich, daß bey ihm an keinen

Arreſt zu denken ware, denn ſonſt mußte er ſchon

abgeholt, wenigſtens citirt ſeyn; und da die
Zuſammenkunfte bey Springern vor der Hand
nicht ſtatt fanden, ſo erbot er ſich von freyen
Stucken, daß die Bruder dieſen Abend ſich in

ſeinem Hauſe verſammlen ſollten, jedoch ohne

alles Gerauſch und Lermen. Dies richtete
Demmingen wieder einigermaßen auf; die
Bruder wurden beſtellt, und ſchlichen ſich auch

ſammtlich in der Demmerung, bis auf den

Schnei
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Schneider Hildebrand, der eine von dieſer,
der andre von jener Seite, in Henſels Woh—

nung.

Drittes Kapitel.

»Was fangen wir nun an?“ war jetzt m.

die große Frage, gerade wie ein Doctor und
Apotheker, blos daß die Muſik von Dit—

ters dazu fehlte. Nachdem dieſe Frage eine
ganze Weile blos negative abgehandelt worden,
that endlich Henſel einen poſitivenVorſchlag:

Wißt ihr was, Kinder, ſagte er? Jch weiß
“wohl, was wir eigentlich thun ſollten; wenig u

f

B5 ſetzte J

»ſtens was Springer von uns wunſcht.
n

„Wir ſollten geradehin das Gefangniß erbre
»chen und ihn in Freyheit ſetzen; und du,
»Meiſter Demming, mußteſt uns mit dem

“Brecheiſen anfuhren!“ Einige applaudirten
dieſem Einfalle: Demming aber machte dazu

ein ſehr boſes Geſicht. Hore, Henſel, ver—
IJ
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ſetzte er, wenn wir nicht ſo gute Freunde waren,

ſo iehlte mir nicht viel, ich verklagte dich beym Ma

giſtrat! Weißt du, wer Brecheiſen fuhrt? Die
Spitzbuben! Jch bin ein ehrlicher Burger,
und ein gelernter Meiſter, und kein Spitzbube:

Weißt du das? Sogleich riefen mehrere
Stimmen Stille, laut der Verabredung, und
Henſel entſchuldigte ſich, daß er es gar nicht

ſo gemeynt, ſondern daß er lediglich ſagen wollen

Demmm in g mochte ſein Handwerkszeug mitneh—

men, uum das Srhloß des Gefangniſfes aufzu—
machen; Aber Demming brummte immer

fort uber das Brecheiſen, oder ſtellte ſich wenig
ſtens ſo, als ob er dieſen injuridſen Einfall durch

aus nicht vergeſſen, bonnte, um nur von der ges

fahrlichen Ehrex:der Anfuhrer zu ſeyn, loszu—

kommen: und ſo gerieth dieſer ganze Vorſchlag

ins Stecken. Dagegen that Henſel einen
andern, der gar bald allgemeinen Beyfall er—

hielt.  Nun etwas, ſagte er, muſſen wir boch

wenigſtens thun; ſo· wollen wir dieſen Abend
zuſammen auf dem Markte ſpatzieren gehen,

“ganz ruhig und ſtille, und wollen, aber nur
ganz von ferne, horchen, ob wir was von

Eprin
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Epeingern horen konnen, und wenn wir nichts

»hoöron, oder wenn jemand dazwiſchen kommit,
nſo gehen wir wieder nach Hauſe, und ſprechen
“unterwegens alles gutes vom Magiſtrat.“
Ein ſo heroiſches Projekt war ganz im Geſchmak—

ke der Scheppenſtebter, und nachdem es erſt

ganz finſter geworden war, machten ſie ſich
ſammtlich anf den Weg. Sie giengen ganz
ehrbar, Paar bey Paar, und die Welt hatte, ſeit

ſie ſteht, noch keine zahmern Rebellen geſehen.
Sie naherten ſich Spruin gers Gefangniſſe nur

auf zo Schritt, warfen nur einen verſtohlnen

Blick; dahin, horten, aber nichts. Auf einmal
ſchoß eine unbekanute Mannsperſon haſtig. bey

ihnen vorbeny, und die ganze Compagnie prallte
an und durcheinander., Juf dies Gerauſch wand

te ſich der Unbekannte um, und nahm mit noch

ſchnellern Schritten. ſeinen Weg zuruck, wo er
ihnen. denn; ſehr bald aus den Augen verſchwand.

Lange konnte kein einziger auch nur ein ſtum

mes. Wort vorbringen; endlich ſieng Hen—

ſel an; Nein, das muß man unſerm
Magiſtrate nachſagen—er verdient
»alles Lob.“ Das muß ihm der

Neid
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Neid laſſen, rief ein andrer: Er ſorgt
fur uns Burger, wie ein Vater fur
ſeine Kinder! Als ſie weit genug vom
Gefangniſſe weg waren, da rief auch einer:

Der Gaſtwirth Springer ſaße nicht im Gefang—
niſſe, wenn er ſichs nicht muthwillig zugezogen
hatte. Mit dieſen und ahnlichen Reden fuh—

ren ſie fort, bis ſie wieder in Henſels Woh—
nung anlangten, und nun mit klopfendem Her

zen uber den Unbekannten zu debattiren anfien—

gen. Die meiſten Stimmen fielen dahin aus,

daß es ein geheimer Emiſſar des Magiſtrats
ſey, der ihre Tritte und Schritte belauert, und

ſo gerennt ſey, um die Wache zu holen, in der
Vorausſetzung, bdaß ſie etwas ungebuhrliches

vornehmen wollten. Sie gaben nun einander
wechſelsweiſe das Zeugniß, daß alles ehrbar
und ordentlich zugegangen, und erboten ſich,

es mit einem korperlichen Eide darzuthun, mit
welchen Worten ein hochldbblicher Magiſtrat her

ausgeſtrichen worden! Endlich beſchloſſen ſie
noch, ſo lange Springer im Gefangniſſe wa
re, weiter gar nichts zu unternehmen, auch nicht

einmal Zuſammenkunfte zu halten, ſondern es

ruhig
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ruhig abzuwarten, was weiter aus der Sache

werden wollte.
Meine Leſer haben es vermuthlich ſehr wahrt—

ſcheinlich gefunden, daß der Unbekannte eine

Ereatur der Policey geweſen, den etwa der Syn

dikus Smits, in Beziehung auf Sprin—
gers letzte verfangliche Worte, ausgeſchickt:
Allein. Smits kannte ſeine Leute zu gut, um
ſich auch nur ſo weit in unkoſten zu ſetzen. Der

Unbekannte war vielmehr eine, der ganzen hen—

ſelſchen Compagnie, und ſelbſt ſchon meinen

Leſern ſehr wohl bekannte Perſon, der wahre
Eſel in der Lowenhaut, vor dem kein Kind ge
laufen ware, wenn es ſeine Ohren erblickt hatte;

kurz niemand anders, als der Schneider Hil—

debrand! Die Angſt, das Stohnen, das
Seufzen, das Klagen, das dieſer nun ſchon ſeit

24 Stunden betrieben, laßt ſich mit keiner Fe—
der beſchreiben. Die ſpringerſche Drohung mit
dem Laternenpfahle, ohnerachtet ſie eine bloße

Poſſe war, und allgemein belacht wurde, fullte
ſeine Einbildungskraft mit den ſchauerlichſten

Vorſtellungen. Auf der andern Seite bildete

er ſich ein, daß, wenn er das ſpringerſche
Coma
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Complot nicht verriethe und es denn doch her—
auskume, daß er dabey geweſen, er an den or—

dinaren Galgen kommen wurde, den er zwar
tauſendmal dem Tode am Laternenpfahle vorzog,

an den er aber gleichwohl nicht ohne Fieber—

ſchauer und Zahneklappern denken konnte.
Nachdem er die ganze vorige Nacht ſchlaflos zu—

gebracht, kam er den Morgen ſo weit in ſeinem
Entſchluſſe, daß er als ein treuer Unterthan das

Eodmplot verrathen wollte, mochte es ihm doch
hernach gehen, wie Gott wollte. Das nuu er—
ſchallende Gerucht von Springers Gefangen—

ſchaft war fur ihn ein neuer Donnerſchlag; es
beſtatigte ihn aber um ſo mehr in ſeinem Vor—

ſatze! Eben wollte er die Treppe heruntergehen,

als Diemming, in ſeiner Verwirrung, die
Treppe hinauf wollte, aber auf der Stelle wie—

der umkehrte. Wie ein Blitz fuhr er in ſeine
Stube zuruck, verkroch ſich hinter dasBette, in der

feſten Meynung, daß er zum Laternenpfahle abge—

holt werden ſollte. Als aber niemand kam, da er—

holte er ſich ſo weit wieder, daß er glaubte, er ſey

durch ein Wunderwerk gerettet, uum Demming

ſey mit Blindheir geſchlagen worden, ſeine Stube

nicht
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nicht zu finden. Gegen Abend ermannte er ſich
alſo zum zweytenmale und wollte nun gewiß zum
Burgermeiſter Lemmchen gehen; doch hatte

er ſich (welches ihm als Schneider leicht war)
ſo unkenntlich angezogen, daß ſelbſt ſein Bru—

der ihn auf den erſten Blick nicht gekannt haben

wurde. Da fugte es denn das Schickſal, daß
er ohnfern von Springers Gefangniſſe auf die

henſelſche Compagnie ſtieß, die ſich ſeiner
erhitzten Einbildungskraft mit Schwerdtern und
mit Stangen bewafnet darſtellte; und ohne zu
wiſſen, welchen Schrecken er ſ elbſt dieſer ganzen

Compagnie einjagte, flog er aus Jurcht vor
dem Laternenpfahle unverrichteter Sache wie—

der zuruck und nach Hauſe. Von nun an aber

ward das Maaß ſeiner Angſt ſo groß, daß ihm
jede Todesart ertraglicher ſchien als das Leben!

Kaum hatte er alſo die Mitternachtsſtunde her—

angeſeufzt, ſo machte er ſich zuw drittenmale
auf den Weg, und langte, ohne alle weitere
Hinderniſſe auf ſeinem Wege, richtig im Lem m

chenſchen Hauſe an.
Wenn vielleicht in Scheppenſtedt hier und da

ein gegrundeter Zweifel obwalten konnte, ob der

Herr
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Herr Burgermeiſter fur das Wohl der Stadt
wache, (welchen Mangel jedoch der einzige
Smits erſetzte): ſo konnte man ihm dagegen

mit Wahrheit nachſagen, daß er fur die geſamm

te Burgerſchaft ſchlafe. Es hielt verzweifelt
ſchwer, ihn durch die Nachricht, daß ein Mann
da ſey, der Dinge von der außerſten Wichtig—

keit zu entdecken habe, die das Wohl der gan
zen Stadt betrafen, aufzuwecken und munter

zu erhalten! Jndeß ließ er doch den Schneider

Hildebrand vors Bette kommen, und dieſer
ſetzte ihn mit ſeinen weit uberſpannten Re
volutionsgelchichten ſo in Furcht, daß er
nicht etwa aufſtand, ſondern auf der Stelle nach

dem Syndikus Smirs ſchickte. Dieſer ließ nicht
lange auf ſich warten, fand aber dennoch den
Burgermeiſter Lemmechen ſchon wieder einge—

ſchlafen; ohne ihn weiter zu wecken, ergriff er

Feder und Dinte und begann mit Hildebran

den ein genaues und umſtandliches Verhor.
Gleich in den erſten funf Minuten merkte

Smits, mit was fur einem zwar ehrlichen,
aber auch unzuverlaſſigen Zeugen er es zu thun

habe: Er wandte alſo allen ſeinen Scharfſinn

an,



an, um Wahrheit und Jrrthum zu unterſcheiden,

und er kam der Sache ziemlich ſo nahe, wie
meine Leſer ſie bereits wiſſen. Sein letztes Re—
ſultat war dies, daß, obwohl die Errichtung des
Laternenpfahls in Scheppenſtedt eine blos lacher—

liche Jdee ſey, dieſer Handel ſich dennoch zu ei—

nem Berichte an die Landesregierung qualificire;

daß Springern, bis auf weitere Jnſtruction
von der hochſten Behorde, im Gefangniſſe blei—
ben muſſe; endlich daß es rathſam ſey, Hil—

debrands Ausſage nicht der Seſſion vor
zutragen, ja nicht einmal dem Burgermeiſter

ganz zu entdecken, weil dieſe Herrn ſonſt ſo
viel Aufhebens davon machen wurden, daß da—

durch erſt der unter der Aſche glimmende und

jetzt noch leicht zu loſchende Funke zur hel
len Flamme angeblaſen werden wurde. Smits

legte daher nicht nur Hildebranden das
tiefſte Stillſchweigen auf, welches er ohnehin zu

leiſten bereit war, ſondern er gab ihm auch ein

Douceur, und benahm ihm alle Furcht vor La—
ternenpfahlen und vor denjenigen Galgen, wel—
che die Burger fur ſich und ihre Kinder bauen

C wenig
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wenigſtens ſo weit, als irgend ein-Menſch es—
vermochte.

Den folgenden Tag, nachdem der Herr Bur—

germeiſter zwey Stunden langer als gewohnlich

geſchlaſen, erfuhr er denn nichts mehr und nichts

weniger, als daß Springer aufruhreriſche
Reden gefuhrt, weshalb er noch langer im Ge—

faungniſſe zu ſitzen verdiene. Das war dem
Herrn Burgermeiſter, wegen ſeiner eignen be—

leidigtenEhre, eben recht, und ſo nahm er ſich kaum

einmal die Muhe, der Sache weiter zu erwahnen,

außer daß er mehrmal erzahlte, wie er mitten

in der Nacht aus dem Schlafe geweckt worden,

was vor Burde ſeine Wurde mit ſich fuhre,
und wie an allen ſolchen gewaltſamen Berau—

bungen des Schlafs nichts als die gottloſe
Aufklarung Schuld ſey! Smits arbeitete
inzwiſchen an einem ſehr grundlichen und durch—

dachten Berichte, der ſchon den folgenden Tag
bey der hochſten Landesbehorde eintraf.

Noch hatte ſich in den ganzen braunſchweigs
ſchen Staaten, ohnerachtet der ſchmerzlich ver—

mißten Gegenwart des Herzogs, keine Spur
von lauter Unzufriedenheit, noch weniger von

Em



Emporung gezeigt: Um beſto unerwarteter war
es, dieſe gerade in Scheppenſtedt zuerſt ausbre—

chen zu ſehen. Hatte unter dem Berichte nicht

der Name Smits geſtanden, und ware nicht
der Bericht ſelbſt ſo uberaus grundlich und uber—

zeugend geweſen, ſo wurde der Einſender ſchwerlich

dem Urtheile entgangen ſeyn, einen Scheppenſted—

ter Streich gemacht zu haben! Soaber nahm man

die Sache eben ſo ernſtlich, als ernſtlich ſie war
vorgetragen worden, und um in der Vorſicht

lieber zu weit zu gehen als zuruckzubleiben,
boſchloß man, unmittelbar an die Perſon des
Herzogs ins Lager zu berichten. Dieſer Be
richt und die darauf zu ertheilende Antwort er—

forderte zu ihrer Hinz und Herreiſe ungleich
langere Zeit, als der Weg von Scheppenſtedt
nach Braunſchweig; und ſo trugen ſich inzwi—

ſchen in Scheppenſtedt neue Begebenheiten zu,

die ein eignes Kapitel verdienen.

EcE2 Vier



Viertes Kapitel.

cLie vier und zwanzig Stunden waren um,
daß Springer im Gefangniſſe ſaß, ohne daß

ſich auch nur eine Seele in der Stadt geregt
hatte, ihn mit Gewalt daraus zu befreyen.
Aber auch die zweyten vier und zwanzig Stun

den vergiengen, ohne daß der Magiſtrat ihn in
Freyheit ſetzte, da ihm Smits doch nur 24

Stunden Gefangniß als Strafe aufgelegt. Den
erſten Tag war er luſtig und vergnugt, und da

er gar nicht zu Brodt und Waſſer verurtheilt war,
ſo aß und trank und ſchlief er wie ſonſt, jnd rief

zuweilen, als wenn die ganze Welt ihm offen

ſtunde: Es lebe die Freyheit, es lebe die Gleich—
heit! Als aber der Magiſtrat, oder vielmehr

Smits das Herz hatte, ihn noch weiter ge—
fanglich zu verwahren, ohne ihm nur ein einzig

Wort deshalb zu ſagen oder ſagen zu laſſen,

da ergrimmte er wie ein gefangner junger Bar

und lief mit dem Kopfe gegen die Wand ſeines

Gefangniſſes. Er merkte aber bald, daß dies
ſeinen Kopf nur beſchadigte, ohne ihn in Frey

heit
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heit zu ſetzen; und ſo viel er auch in ſeinen
Warter einſturmte ihm zu ſagen, warum er noch
langer ſitzen mußte und wann er wieder los—

kommen wurde? ſo erfuhr er doch von ihm keine

Sylbe, wie denn dieſer auch ſelbſt von nichts

wußte. Der wilde BSar verwandelte ſich nun
in einen liſtigen Fuchs; und am vierten Tage

beſiand er. darauf, daß ſein Hausknecht gerufen

wurde, um ihm friſche Waſche zu bringen, wel—

ches ihm auch accordirt ward. Mit dieſer Ge
legenheit wußte er ſich Schreibmaterialien zu
verſchaffen, entwarf, und ſchickte durch den

Hauoknecht an Meiſter Demmingen folgen—
des freundſchaftliche Billet:

Jhr verdammten Schurken allzuſammen, ihr

ſeyd nicht werth, daß ich ein Glas Bier mit
euch getrunken, euch eine Zeitung vorgeleſen,

und ein Wort mit euch geredet habe. Jch habe

die Sache der Freyheit angefangen; ihr habt

mir ſo gut als geſchworen; und nun laßt ihr
mich ſtecken! Aber ich kundige euch hiermit an—

daß wenn ihr nicht in 24, allerhochſtens in 48

Stunden mit Spießen und mit Stangen er—
ſcheint, um mich aus dem Gefangniſſe zu erlo

CJ ſen,
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ſen, ſo will ich euch ſelbſt alle angeben und
haarklein ſagen, was ihr geſprochen habt, und
ihr ſollt nicht ſo wohlfeil wegkommen wie ich,

der ich mich mit meinem Beutel loſen kann.
Werdet ihr aber als ehrliche Kerls erſcheinen,

ſo ſollt ihr meine Freundſchaft wiederhaben,
und ich will Gut und Blut fur euch aufopfern.
Wenn ihr dies Billet alle geleſen habt, ſo ver

brennt es, und ich ſage es euch noch einmal,

Schurken ſeyd ihr, Erzſchurken, wenn ihr nicht
kommt!

Springer.
Man ſpricht zuweilen von donnernden

Edicten und Reſeripten: aber keines derſelben
hat je eine ſo allgemeine und nachdruckliche
Wirkung gethan, wie dieſes aus dem Gefangniſſe

geſchriebene Billet. Schnell lief es aus einer
Hand in die andre, und des Abends war wieder

Rendezvous bey Henſeln. Keiner mukſte auch
nur gegen die ihm in den Bart geworfenen
Schimpfworter; keiner zweifelte auch nur einen

Augenblick, daß Springers Order parirt
werden muſſe, und es war blos von der Zeit,

und von den Waffen die Rede. Die Zeit ward

auf



auf den folgenden Abend zwiſchen 10 und 11
feſtgefetzt, unv wegen der Waffen ward be—
ſchloſſen, daß das Schießgewehr ungeladen, und
das hauende und ſtechende Gewehr ſtumpf ſeyn

oder vorher ſtumpf gemacht werden ſollte, da
mit ſie ſich jederzeit ausweiſen konnten, daß ſie

nicht auf Schaden und Unheil ausgegangen.
Auch dem Warter wollten ſie gar nichts zu Leide

thun, ſondern ihn in aller Gute dahin zu bewe—

gen ſuchen, daß er Springern losgabe; wo nicht,

ſo ſollte Demming—-die Schloſſer aufmachen,
und ſo wollten ſie mit Springern davon ziehen,

ohne daß es vielleicht gar entdeckt wurde, wer

die Thater geweſen.

Es lohnt nicht der Muhe, bey dieſer Scene
lange zu verweilen; ich vermelde alſo nur den
unerwarteten Ausgang. Nachdem die Geſell-
ſchaft ſich zur beſtimmten Zeit und am beſtimm
ten Orte eingefunden, nachdem ſie den Gefang

nißwarter aus dem Bette und aus der Thure her

ausgeklopft, und ihm ihre Abſicht verkundigt, daß

ſie Springern heraus haben wollten, nahm
dieſer, dem bey Erblickung ſo vieler bewafneter

Menſchen doch nicht wohl zu Muthe war, ſein

C4 Tempo
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Tempo in Acht und entwiſchte zu dem Syn—

dicus Smits, den er um ſchleunige Hulfe
und Beyſtand anrief. Jn ein paar Minuten
war dieſer angekleidet, und ohne einmal ſeinen

Degen mitzunehmen, ließ er blos eine Stockla—

terne anſtecken, um dieſe Scene der Finſterniß
zu erleuchten. Noch hatte Meiſter Demming
erſt einen ſehr entfernten Anfang gemacht, das
Schloß zu, ofnen, und beklagte ſich, daß ſie nicht

ſo klug geweſen waren, eine Blendlaterne mitzu

nehmen, als er plotzlich von Smits Laterne
Licht die Menge erhielt, und folgende Stimme
vernahm: “Rebelliſche Burger, was wollt ihr
»hier? Was unterfangt ihr euch, in ein offent—

liches Gefangniß einzubrechen? Den Augen—

»hlick entfernt euch, oder ich laſſe die Sturm—
glocke lauten, und euch alleſammt in Ketten

»und Bande legen. Jhr wollt Freunde von
Springern ſeyn? Und ihr ſturzt ihn, und er

»euch ins Verderben! Seine Sache iſt ſchon an
den Herzog berichtet, der wird in nicht langer

»Zeit uber ihn das Urtheil fallen. Alſo nur

»Marſch, fort! Pack er ſeine ſieben Sachen ein,

Meiſter Demming, und ſey er froh, wenn ihn

 ſeine



ſeine Frau nicht mit ein paar Ohrfeigen em—
»pfangt! Und er, Meiſter Henſel, ver—
»derbe er ſich die Nachte nicht, damit er die
“Tage uber arbeiten und ſeine Schulden be—

zahlen kann! Und er, Meiſter Hilx,
 ſehe er des Nachts lieber nach ſeiner Tochter,

damit ſie ihn nicht vor der Zeit zum Großva
ter macht! Und er doch ſchon war
»kein er mehr da; alle flohen, ohne ein Wort
zu ſagen, und Springer blieb nach wie vor im
Gefangniſſe.

Jch bitte die etwanigen obrigkeitlichen Per
ſonen, die mich leſen, mich ja nicht ſo zu verſte—

hen, als hielte ich es fur etwas leichtes, jeden
Haufen unruhiger Burger mit einem derben

Verweiſe auscinander zu ſprengen. Auch, in
Scheppenſtedt hatte dies, außer dem einzigen

Smits, niemand vermocht! Das aber glaube
ich allerdings, daß eine Magiſtratsperſon wit

Smits, die Kopf und Herz auf dem rechten
Flecke hat, deren Amtsverwaltung durchaus

rein und unbeſcholten iſt, und die zugleich
die ſcaudaloſe Chronik der Burgerſchaft genau
inne hat, daß dieſe, ſage ich, mit bloßen Wor

C5 ten
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ten mehr durchgreifen wird, als andre mit den

gewaltſamſten Vorkehrungen. Die letztern hielt

Smits hier fur vollig uberfluſſig; er citirte
keinen einzigen weiter vor Gericht, und der gan

ze Handel verblutete ſich in der Stille.

Schon gieng es in die dritte Woche, daß
Springer ſaß, als endlich die ſo ſehnlich ge
wunſchten Depeſchen von der Armee einliefen.
Niemand erwartete etwas anders, als daß der

Herzog mit exemplariſcher Strenge die erſten

Schauer des franzoſiſchen Freyheitsfiebers in
ſeinen Staaten unterdrucken wurde: Allein ſei—
ne Weisheit ſah von dem gegenwartigen Au—

genblicke in die entfernte Zukunft hinaus. Mit
vollkommen guter Laune außerte er: er freue

ſich, daß feine lieben Scheppenſtedter
ihren alten Ruhm nicht ſinken lief—
ſen; er kenne ſie zu gut, um von ih—

Dnen grobe Exceſſe zu beſorgen, und
moge man ſie immerhin ihr Frey—
heits-und Gleichheitsſpiel treiben
lafſen, damit ſeine ubrigen Un—
terthanen und das ganze Deutſche
land ſich daran ſpiegelten. Dieſem

Aus
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Ausſpruche zu Folge erhielt Smits Order,
ſogleich Spring ern auf freyen Fuß zu ſetzen!

Der ganze ubrige Magiſtrat erſchrak aufs
außerſte: Smits aber penetrirte den Sinn
des Herzogs vollkommen; ſchon ſah er im Geiſte
ganz Scheppenſtedt um und um gekehrt, und

nahm ſich vor, auch ſeine Rolle, jedoch auf eine
andre Art, dabey zu ſpielen.

mn—

Funftes Kapitel.

c2Rñ
Las erſte war, daß Springer losgelaſſen

und nochmals auf das Rathhaus citirt wurde.

Mein lieber Springer, hub Smits an, er
iſt frey, und es ſteht von nun an bey ihm, zu
grußen oder nicht zu grußen, wen er will.
Stumm und ſtaunend ſtand Springer da:
denn ſobald er merkte, daß ſein Handel an den Her

zog berichtet worden, furchtete er das außerſte!

Kaum konnte er daher ſeinen Ohren trauen, und

Sm its mußte ihm die obigen Worte noch eine

mal
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mal wiederholen. Er beſann ſich einen Augen—

blick und ſagte dann: Wiſſen Sie aber auch,
Herr Syndicus, daß ich nebſt noch acht andern
gerufen habe, es lebe die Freyheit, es lebe die

Gleichheit! Jch und der ganze Magiſtrat
weiß es, erwiederte Smits; und nichts hin—

dert ihn nun, es hier uns allen ins Ohr zu ru—

fen? Ey ja, fagte Springer, daß ich
noch einmal in den Brummſtall ſpatzierte!

Smits. Kein Menſch kann und darf ihm
deshalb ein Haar krummen!

Springer. Herr —yndicus; ſetzen Sie
mich nicht auf die Probe!

Smits. Als wenn ich nicht wußte, daß er
ſie beſtehen wurde!

Springer. Nun dann, was das Zeug
halt: (Mit einer Stimme wie Mars und zehn
tauſend) Es lebe die Freyheit, es lebe

die Gleichheit! Adjeu, meine Herrn! Jhr
Regiment iſt zu Ende, nun geht das unſrige
an.

Der ganze Magiſtrat erblaßte; Smits
aber verwies ſie, nachdem Springer weg
war, auf des Herzogs ausdrucklichen Willen,

und
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und gab ihnen den Troſt, daß das nur Kleinig-—

keit ſey, vnd daß es noch ganz anders kommen wur

de! Jn der That horte man Springern nun
ſchon auf bffentlichem Markte Freyheit undGleich

heit rufen, und die ſich um ihn verſammlenden

Straßenjungen riefen treulich mit. Kaum war
er nach Hauſe gekommen, ſo lief und ſturzte al—

les nach ſeinem Gaſthofe, um die Wunderdinge

zu vernehmen, die vorgefallen waren. Das
eigentliche wußte er ſelbſt nicht, und er verſiel
auf die ſeltſamſten Hypotheſen, um es ſich zu

erklaren, wie der Herzog (nach ſeiner Art zu
reden) auf einmal ſo geſchmeidig wie ein Hand—
ſchuh geworden ſey! Davon aber uberzeugte er

jedermann, daß man frey und ungeſtraft zum

Fenſter hinaus rufen konne: Pereat der Ma—
giſtrat. Jn wenig Stunden hallten alle Straſe

ſen in Scheppenſtedt von einem unbandigen Ge—

ſchreye wieder, das tief in die Nacht dauerte,
und worin ſich beſonders die Herrn Demming,

Henſel, Hilx hervorthaten. Die Kranken
und Saugerinnen erfuhren zuerſt auf das
ſchmerzlichſte die Folgen der ausgebrochenen
KRevolution: Den Tag darauf aber zeigten ſich

deren

ö
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deren noch ungleich mehrere. Die Schule in
Scheppenſtedt ſtand leer, indem die Kinder theils

aus Furcht von ihren Eltern zuruckbehalten
wurden, theils in die Fußſtapfen der Alten tra

ten und der goldnen Freyheit ſelbſt genoſſen.
Eben ſo leer ſtand die Kirche, die Geiſtlichen
mochten ſchmualen wie ſie wollten! Nicht beſſer
ſah es um die Handwerksſtatte und um die ganze

ſtadtiſche Jnduſtrie aus Demming fuhr einen
Vorſtadter, der ein neues Schloß bey ihm beſtellte
und es in ein paar Tagen haben wollte, ſehr hart

an, daß er jetzt wichtigere Dinge zu thun habe und

ihm nicht aufpaſſen konne. Henſel war
den ganzen Tag nicht zu Hauſe, die Bauern

konnten kein Pferd beſchlagen laſſen, weil der
Meiſter, oder die Geſellen, oder beyde zugleich

ſich auf der Straße herumtrieben; und die Muh
len wurden zum Theil geſchutzt, weil die Mul—
ſcher nicht zu halten waren, der Freyheit und

Gleichheit das Vivat zu rufen.

Jndeß die gewohnliche Jnduſtrie dergeſtalt
ins Stecken gerieth, erhob ſich auf ihren Trum—

mern ein neuer Zweig. Springer ließ die
Jungfer Hilxen zu ſich rufen, und beſtellte bey

ihr
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iht Nationalcoearden, nach einem Ori—
ginale, welches er in Braunſchweig ſelbſt ge—

ſehen. Die Hilx en nahm ein paar Gehulſin—
nen an und arbeitete mit ihnen die ganze Nacht

durch, damit nur Springer und die ubrigen
Patrioten ſobald als moglich mit dieſem Frey—
heitszeichen offentlich erſcheinen konnten. Welch

ein Studium fur die Lavaters, Hog arths
und Chobowieckys, dieſe deutſchen Spieß—
burger zum erſtenmal mit ihren Cocarden ein

herſtrotzen zu ſehen! Springer nahm ſich
unter allen noch am vernunftigſten und nalurlich—

ſten: Aber Dem ming that, wie das Sprich—
wort ſagt, ſo unertraglich dicke, als ob der große

Mogul ſein Pathe ware: Henſel machte auf
offentlicher Straße den Narren und Luſtig—
macher; kurz die Cocarde bewirkte. ganz das,
wozu man ſich ſonſt Fenſter in die Bruſt wunſcht,

nemlich den Leuten bis auf den Grund des Her—

zens zu ſehen. Da das Stuck nicht mehr als
vier Groſchen koſtete, und Spring er uberdem
eine ganze Menge unentgeldlich austheilen ließ,

ſo war in drey Tagen bey weitem der großte

Theil der Scheppenſtedter becocardet. Die

ubrit
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ubrigen, die an dieſem Poſſenſpiele keinen Wohl
gefallen hatten, ſahen ſich gar bald genothiget,

ein gleiches zu thun, weil die Patrioten nun
auch anfiengen, mit Ariſtocraten um ſich
zu werfen, ob es ihnen gleich herzlich ſauer ge—

worden war, dies Wort zu behalten, auch kein
einziger von ihnen, wenn er ſich auch das Leben
damit hatte retten konnen, zu ſagen wußte, was

ein Ariſtocerat ſey. Am auffallendſten war es
furspringern, als er von der Hilxen er—
fuhr, daß auch der Syndicus Smits ſich eine

Eocarde habe holen laſſen. Es ſchien ihm doch
ſelbſt unwahrſcheinlich, daß dieſer ſie im Ernſte

tragen wolle; es konnte allenfalls bloße Neugier

ſeyn: aber es blieb noch der Fall ubrig, daß er
ſie nach Braunſchweig, oder gar an den Herzog

einſchicken wolle, um ein neues hochnothpeinli—

ches Halsgericht zu veranlaſſen. Um dies zu
entdecken, nahm Springer ein Dutzend Bur—

ger zuſammen, begab ſich mit ihnen nach Smits

Wohnung, und ließ dieſem durch ſeinen Bedien—

ten ſagen: Sie wußten, daß er ſich eine Cocarde

hatte holen laſſen; er mochte doch ſo gutig ſeyn
und ſich ihnen in derſelben zeigen, damit ſie ihm

ein
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ein Vivat rufen konnten! Nicht lange, ſo trat
wirklich Smits mit der Cocarde mitten unter
ſie, und ein brullendes Vivat erſcholl ihm, und

der Freyheit und Gleichheit zu Ehren. Alle
Furcht war nun vollends verbannt und ſie woll—

ten wiederum ihrer Wege gehen, als Smits
an ſie die Frage that: Jhr erkennt mich doch

alſo nun fur einen freyen Mann und Burger?

Alle. Oganz vollkommen, ſo frey wie uns ſelbſt!
Smits. Und einem freyen Manne ziemt
es, frey zu denken und zu reden?

Alle. Cvy allerdings, ja freylich!
Smits. Wohl, ſo erlaubt mir, euch ein

freyes, aber wahres Wort zu ſagen. Lieben

Burger, ihr ahmt ſeit einiger Zeit die Franzo—
ſen nach, ruft Freyheit und Gleichheit, ſteckt

die Cocarde auf, und ſcheltet diejenigen Ariſto—
craten, die ſie nicht aufſtecken: Äber habt ihr

denn auch wohl einen richtigen Begrlfſ von der

franzoſiſchen Revolution? Wißt ihr, was wahre
Freyheit iſt? Kennt ihr die Ariſtocraten wohl

t

mehr als dem Namen nach? Cure geſunde
Vernunft ſagt euch, daß ein Menſch zu ſeinen

Handlungen guch Grunde haben muß, und daß

D es
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es nicht genug iſt, eine Sache blos darum zu
thun, weil ſie ein andrer thut. Wenn das wa
re, ſo waren die Affen viel kluger als die Men—
ſchen, denn die mochen alles nach! Aber ihr
hattet ſchon aus Weißens ABo lernen konnen:

Der Aff ahmt alles nachr:das macht
ihn lacherlich:

Biſt du dem Affen gleich, ſo lacht
man uber dich!

Jhr mogt mirs nun glauben oder nicht, ich
bin ein freher Mann und ein geſchworner Feind

aller. Sclaverey und Tyrauney. Jch habe es
nicht gemacht wie ihr, die ihr anfangs auf die

Franzoſen wie auf Tollhausler herabſaht: Jch
kannte ihre Bedruckung, ich hatte Mitleiden
mit ihnen, und es freute imich, daß ſie den
Muth hatten, ihrem Elend ein Ende zu machen.

Glaubt mir, daß wenn wir Scheppenſtedter, oder
ſammtliche Braunſchweiger uns in einer gleichen

Lage beſanden, wie die Franzoſen, mit Freuden
wollte ich mich an eure Spitze ſtellen, wenn ihr

mich zu eurem Aufuhrer haben wolltet, und lie—

ber mit, Ehren ſierben, als ſo elend leben. Aber
ich beſchwore euch bey allem was heilig iſt, was

habt

ç
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habt ihr fur Urſach, mit eurer gegenwartigen
Regierung unzufrieden zu ſeyn? Wenn ihr nur
aus einem Quartiere ins andre ziehen wollt, ſo

thut ihr es gewiß nicht ohne dringende Urſa—
chen: denn das Ausziehen hat ſeine tauſend Un—

bequemlichkeiten, und. ihr wißt ſchon vorher,
daß es in jedem, auch in dem beſten Qaurtiere,
immer erwas giebt, was noch beſfer ſeyn lonnte.
Welches ſind nun eure ſo dringenden Urſachen,
daß ihr eine allzemelne Revolution wuufcht und

es darauf anlegt? Jhr ſeht, von Bagatellen
kann hier nicht die Rede ſeyn! Selbſt wenn einem

jeden von euch einmal im einzelnen Unrecht ge—

ſchehen ware, ſo iſt das gerade ſo, als wenn euch

in eurem Quartiere ein Stuckchen Kalk von der
Decke auf die Naſe fiele: Wenn nur nicht die

ganze Decke einen Riß hat, und ihr in Gefahr
ſeyd- todtgeſchlagen zu werden, ſo werdet ihr
darum nicht ausziehen. Welches ſind nun die Ge—

fahren, die euch ſo auf einmal in unſrem guten
Scheppenſtedt dtohen? Kommen ſie voneuch ſelbſt,

oder ſollen ſie von uns herruhren? Kommen ſie

von euch, warum klagt ihr nicht bey uns? Kommen
ſie aber von uns, wißt ihr denn nicht, wo Br aun

v'-
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ſchweig liegt? Und glaubt ihr denn nicht,
daß, obgleich der Herzog jetzt nicht zu Hauſe iſt,
ſeine Miniſter uns mit Schimpf und Schande

von Amt und Brodt jagen wurden, wenn wir
die Tyrannen uber euch ſpielen wollten? Jn
Frankreich, da lag eben der Fehler darin, daß

der Hof alle die kleinen Tyrannen nicht wegja—

gen wollte oder konnte, und darum ſteckte das
Volk die Nationalcocarde auf und jagte ſie ſelbſt

weg! Hier in Braunfchweig wiſſen wir von kei—
nen Ariſſocraten, von keinen Tyrannen: und

doch tragt ihr Cocarden, doch ſchwindelt ihr
von Freyheit und Gleichheit? Was fur eine
Freyheit wollt ihr denn? Etwa die, die ſich
der Soldat in Feindes Land nimmt, gegen die
armen Einwohner zu thun was er will? Nun
ſo ſolltet ihr doch wenigſtens ſo viel einſehen,

daß, was dem einen recht iſt, dem andern billig

iſt; daß, mit welchem-Maaße ihr andern meßt,
andere euch wieder meſſen durfen; und wenn ihr

blos das erſte thun, das andre aber nicht leiden

wollt, daß ihr dann gerade ſelbſt die Tyrannen
und Ariſtocraten ſeyd, auf die ihr ſchimpft.
Was die Gleichheit aubetrift o ich muß la—

chen,
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chen, wenn ich euch Leute von Gleichheit ſpre—

chen hote! Denn gerade ihr ſeyd am allerarg—
ſten auf Ungleichheit erpicht! Oder wie, habe
ich nicht ſelbſt die argerlichſten Streitigkeiten

zwiſchen den Drechslern und Tiſchlern, zwiſchen

den Grobſchmieden und Schloſſern beylegen
muſſen, wo immer eine Parthey einen Queerſin—
gerbreit beſſer und vornehmer ſeyn'wollte, wie

die andre? Doch ich merke, ihr verliert die

Geduld, mich weiter anzuhoren! Jch habe euch
die Wahrheit geſagt; macht nun was ihr wollt!

Und damit ihr nicht etwa glaubt, ich hatte aus
Furcht vor euch die Cocarde aufgeſteckt, ſo neh—

me ich ſie vor euren Augen wieder ab, und ich
hoffe zu eurer Ehre, es wird nicht lange wahren,

ſo werdet ihr alle ein gleiches thun. Bis dahin
lebt wohl!

Mit dieſen Worten gieng Smiits wieder in
ſein Zimmer, und, aller Augen folgten nicht

ihm, ſondern richteten ſich ſchnell auf Sprin—
gern, was der zu dieſem ganzen Diſcourſe ſa

gen wurde. Springer war keinesweges ſo
von geſundem Verſtande und eignem Nachdenken

verlaſſen, um nicht die Wahrheit in Smits

D3 Rede
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Rede zu fuhlen, ja ihn um ſeine naturliche Be—

redſamkeit und ſeine Gabe des Vortrags zu be—
neiden: Allein er war ſchon zu weit vorwarts

gegangen, um ohne Schande wieder zuruck zu
konnen, und er hegte bereits in ſeinem eitlen
Herzen noch andre und hohere Entwurfe, die
mit ben obigen Wahrheiten unvertraglich waren.

Er ſchlug alſo Smits Vortrag mit einem ein—
zigen Worte nieder, indem er ſagte: Er iſt eln
Ariſtocra t: Kommt! Jm Augenblicke
drangte ſich alles zur Thure, feſt uberzeugt, nicht

nur daß Smits ein Ariſtocrat ſey, ſondern
auch, daß aus dem Munde eines Ariſtocraten
unmoglich etwas wahres und gutes kommen
konne.

Springer erklarte nun ſeinen Brudern,
daß er etwas großes im Schilde fuhre, welches

er aber nicht eher ſagen konne, als bis es zu
Stande ſey. Er hatte in ſeinem Gaſthoft einen

Saal; dieſen ließ er in der großten Eil von
drey Seiten mit einer doppelten Reihe Banken

beſetzen, die hundert und mehr Menſchen faßten,

und auf der vierten Seite ward ein hoher Cathe—

der erbauet, zu deffen Fußen noch ein kleinerer
ſtand.



ſtand. Sobald alles ſoweit fertig war, ließ er
durch ſeine Vertrquten alles, was eine Cocarde
trug, auf den nachſten Abend um z zu ſich ein—
laden; und je geheimnißvoller man dabey that,

um ſo zahlreicher ſtromte die Menge des Volls
zu. Es waren an 9o Perſonen, die ſich einfan—

den; ſie wurden ſammtlich von Springern
die Treppe hinauf auf den Saal gewieſen, und
machten nicht wenig große Augen, als ſie dieſe
außerordentlichen Anſtalten erblickten. Man
hieß ſie, ſich ohne weitere Rangordnung nieder—

laſſen und den Huth auſbehalten. Sprina
ger aber beſtieg den kleinen Catheder, und hielt

von derſelben, mit nicht wenig Bellemmung,

folgende Aurede:

Sechſtes Kapitel.

„Wertheſte Mitburger und Freunde, wir ha—

»ben nunmehr die Freyheitscocarde aufgeſteckt;

»wir haben Freyheit und Gleichheit auf der
*Straße ausgerufen, und kein Menſch von den

D.a4 »Ari
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Ariſtocraten hat ſich dagegen geſetzt. Jetzt

iſt es Zeit, daß wir einen Schritt weiter thun;
»ich ſchlage alſo vor, daß wir einen Jacob i—
nerclub errichten und 11

Kaum war dies Wort heraus, ſo ſtand einer
aus der Geſellſchaft (es war ein Kaufmann oder

vielmehr Kramer, Namens Walder) ſehr ha—
ſtig auf und ſagte: Gehorſamer Diener, damit
habe ich nichts zu ſchaffen! Zugleich machte er
ſich nach der Thure, und der erſchrockene Sprin—

ger verſtiummte. Seine Nachbarn aber hiel—
ten ihn freundſchaftlich auf, und baten. ihn,

wenn in Springers Vorſchlage etwas be—
denkliches und gefahrliches ware, ſo mochte er

es nur frey herausſagen. Nun gut, ſagte er,
»wenn ich dann reden ſoll, ſo will ich euch nur

»offenherzig geſtehen, daß ich blos hierher ge
»kommen bin, weil ich gläubte, es wurde brav
 was zu lachen geben: Aber ein Jacobiner—

»eclub, nein wahrhaftig, das iſt kein Spaß!
»Sind das nicht die Kerls, die bes Teufels
ſeine Stankereyen in Frankreich angerichtet

»haben, die nach andern Landern Boten aus—

»ſchicken, daß ſie Kayſer und Konige ums Leben

brine
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»bringen ſollen? Nein, ein Jacobiner mag ich
»nicht werden, und wenn mir jemand ganz
Scheppenſtebt ſchenkte!“ Jnzwiſchen hatte uet

L
ſich Springer wieder erholt und erklarte gegen n
Waldern, daß ſeine Abſicht keinesweges gefahr—

nlich ſen; er hatte blos einen Freyheitsclub in
nVorſchlag bringen wollen, worin uber Sachen

des gemeinen Beſtens berathſchlagt wurde, und

L

proteſtirte ſelbſt gegen alle blutdurſtige Projecte 5

auf das feyerlichſte. Gut,“ ſagte Walder, hin
indem er ſich wieder nach ſeinem Sitze verfug—

te,“ wenn das iſt, ſo bleibe ich; und am Ende
“wird doch mein Gedanke noch eintrefſen, daß C

l

J

»es brav was zu lachen geben wird.“ Ja frey
lich, rief Henſel aus. Hier muß gelacht wer—
den, daß die Balken ſchuttern! Damit erhob

er ein brullendes Gelachter, in welches einer
nach dem andern, und zuletzt die ganze Geſell—

ſchaft einſtimmte, ſo daß wirklich Bauke und in
 2.4 umn.—ntre eogtrrrrrit. priiiger hatte vorJ unAerger und Verdruß berſten und mit Blitz und

Donner drein ſchlagen mogen; allein er getrau—

J

te ſichs nicht, um nicht ſeinen anderweitigen

Projecten ins Licht zu treten, und ſo warkete er

D5 es
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es ruhig ab, bis das Gelachter nach und nach
von ſelbſt auf horte.

“Jch ſehe es alſo, fuhr er nunmehr fort, fur eine

ausgemachte Sache an, daß wir einen Jacobiner—
2 ich wollte ſagen, einen Freyheitsclub
»errichten wollen. Dazu iſt aber vor allen
»Dingen nothig, daß wir einen Praſidenten
»wablen.“ Springer ſoll unſer Praſi—
dent ſeyn, riefen mehrere Stimmen zugleich:

Es lebe unſer Praſident, Springer!
Mit inniger Freude, mit einem ſo ſußen Ki—

tel der Eitelkeit, dergleichen er noch nie empfun

den, horte Springer dieſen Zuruf. Das
Wort Praſident hatte fur ihn von Kindes
beinen an einen ganz beſondern Reiz, der im
Grunde von nichts anderm herkam, als von der
tiefen Achtung und Ehrerbietung, mit der er je
dermann in Braunſchweig von dem Praſidenten

Jeruſalem ſprechen horte. Er uberſah da
bey nur den kleinen Umſtand, daß dieſe Ehrer—

bietung der Perſon, nicht dem iſolirten Titel
galt, oder hochſtens nur von der Perſon auf den

Titel ubergieng. Geuug er war nun Praſident
und hatte dieſen Titel um keinen Preis wieder

weg



weggegeben. Gleichwohl aber wollte er vorher
noch das Decorum in ahnlichen Fallen beobach—

ten und ſagte alſo zur Verſammlung:“ Meine
 wertheſten Mitburger und Freunde, ihr erweiſt

“mir eine Ehre, die mir in der That zu hoch iſt

»und die ich gern einem andern uberlaſſen hats

»te. Weil ihr aber das Vertrauen zu mir habt,
*ſo danke ich euch zuforderſt, und verſpreche
»euch, daß ich alle Krafte anſtrengen will, mei

nem Amte Ehre zu machen. Zum erſtenmale
“alſo beſteige ich hiermit den Praſidentenſtuhl!“

Hiermit erhob er ſich, nicht ohne Gravilat,
von dem kleinen auf den großen Catheder. Eh
er ihn aber noch beſteigen konnte, rief ihm der
obige Kaufmann Walder zu: Halt, Herr
»Praſident! Ehe Sie ihr Amt antreten, muß
»erſt etwas ausgemacht werden. Jch habe

»mich ein fur allemal erklart, daß ich ſchlechter—
J dings kein- Jacobiner ſeyn, und in keinen Ja

»cobinerclub treten will. Nun ſagten Sie zwar
»vorhin blos von einem Freyheitstlub, aber

»der Jacobiner ſchug Sie doch gleich in den
»Nacken; und wenn wir dem Kinde nicht einen

*eignen Nanjen geben, ſo reißt gewiß der Na

men
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»me Jacobiner ein. Jch verlange alſo, daß

»wir uns vor allen Dingen einen Namen ge—
ben; mir iſt jeder einerley, meinetwegen der

»Pizlipuzliclub, nur nicht Jacobiner!“ Unter
einem neuen brauſenden Gelachter, und mit ſin— J

ſtrem Blick daruber, kehrte Springer auf
den kleinen Catheder zuruck und ſagte, die Ge—

ſellſchaft mochte alſo uber einen Namen debat—
tiren; er fur ſeinen Theil ſchluge deren zwey

vor, Freyheitsclub, oder Burgerclub.
Aber weder der eine noch der andre fand Bey—
fall! Gegen den legtern erinnerte man, daß darin

gar nichts apartes ſey, weil ja in allen Stadten
Burger iwaren; und gegen den erſten ſagten ei—

nige, daf ſie ſich an der Freyheit und Gleichhedt
nachgerade ſatt gebrullt hattn. Henſel, der

immer ein Narre war, ſchlug in allem Ernſte
den Namen vor, den Walder ſich vorhin blos

zum Scherze einfallen ließ, nemlich den Viz

lipuzliclub! Auch fehlte es nicht an einem
friſchen Gelachter daruber: Allein Walder
ſelbſt verwarf dieſen Vorſchlag ganzlich. Nach
mehrern vergeblichen Propoſitionen, kam end
lich Wald er noch auf den glucklichen Einfall,

der,
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der, kaum ausgeſprochen, alle Stimmen bis auf
eine einzige davon trug. Was iſt da lange zu

ruberlegen, ſagte er: Wir ſind Scheppeu—
nſtedter; wir wollen alſo auch unſern Club
“den Scheppenſtedterchtub heißen: den
J Namen kann ja in der ganzen Welt keiner fuh—

ren, wie der unſrige!“ Schon, herrlich, erſcholl

es jetzt von allen, Seiten: Es lebe der Club
oon Scheppenſtedt, unſrer lieben
Vaterſtadt! Es lebe der Herr Praſi—
dent des Scheppenſtedterclubs! J

Aber der Herr Prafdent wollte ſchier uber

die ilim angethane Ehre vor Aerger zerſpringen!
Seinem Dafurhalten nach ſollte der Ruf eines
errichteten Jacobinerelubs die, an dem Namen

Scheppenſtedt klebende, Schmach tilgen, und
jedermann ſollre urtheilen, die Scheppenſtedter

hatten ſich uber ſich ſelbſt erhoben und waren

keine Schepp enſtedter. Bey dem wirk—

lich angenommenen Namen aber beſorgte er,
und nicht vhne Grund, jedermann wurde mit

dem Namen des Scheppenſtedterclubs auch
Scheppenſtedt er Streiche verbinden,
und es brannte ihn, als wurde er mit Neffeln

ge
1
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gepeitſcht, ſich den Praſidenten des Scheppenſted
ter Clubs nennen zu horen. Er konnte ſich daher
auch nicht enthalten, dagegen zu reden, indem

er vorſtellte, daß dieſer Name durchaus nicht
ratbſam ware, weil die gute Stadt Scheppen—

ſtedt ſchon langſt das Schickſfal hatte, belacht,
und verſpottet zu werden. Allein damit kam
er ubel an! Die meiſten fiengen furchterlich an
zu lermen, und drohten demjenigen Arm und

Bein entzweyzuſchlagen, der ſich unterſtande,

gegen Scheppenſtedt auch nur zu mukſen! Gar,

bald ſah Springeer ſich, wenn es nicht gleich
im erſten Augenblicke mit ſeiner Praſidentſchaft

hochſt ſchief gehen ſollte, genothigt, ſeine Mo
tion zuruckzunehmen; und da jetzt zwey Bur—
ger ſich ihm naherten, um ihn auf ſeinen Pra—

ſidentenſtuhl zu fuhren, ſo gab er ſich ihnen mit

einer gewiſſen Reſignation hin und erhob ſich
auf ſeinen erhabnen Sitz.

»Burger, fieng er nunmehr an, nachdem ihr
vmich zum Praſidenten gewahlt habt, kommt
»es mir auch als Praſident zu, auf Ordnung zu

»halten. Das unmaßige Gelachter, was ihr

4

»vorhin getrieben habt, kann nicht mehr Statt

finden!“



»ſinden!“ Jm Augenblicke erhob ſich wieder
ein lautes Murren der Unzufriedenheit; der
eine ſagte, es werde doch hier nicht zugehen ſol—

len wie in einer ſtirche; ein andrer meynte,

wenn er nicht lachen ſollte, wollte er lieber
gar nicht hier ſeyn; ein dritter außerte, das ware
ja arger als unter dem Magiſtrate, denn der hat

te doch wenigſtens niemals das Lachen verbo—

ten. Kurz, Springer wurde Muhe und
Noth gehabt haben, dieſen Handel beyzulegen,

wenn ihm nicht Walder geholfen hatte.“ Sie

»haben recht, Herr Praſident, ſagte er, wir ha—
»ben es vorhin mit Lachen ein wenig zu arg ge—

macht: Uebrigens wiſſen Sie ja wohl, daß in
der franzoſiſchen Nationalverſaminlung auch

»nicht geweint wird. Jmmer Lachen, das
thut nur ein Narr: aber nimmer Lachen,
ndas iſt ungeſund. Jch dachte wir wechſelten ab;
nund davor will ich ſtehen, daß, wenn wir aus—

ngelacht haben, ſo horen wir von ſelbſt auf!“

Schon wieder eine Salve von Gelachter, und

Springer ſelber konnte ſich nicht halten ein—
zuſtimmen. Endlich nahm er das Wort wie—
der! “Nun gut, ſo bitte ich nur, daß das

Lachen
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»Lachen zu rechter Zeit, und am rechten Orte,
nund mit Maaße geſchieht, damit es nicht von
»uns heißt: per riſum multum debes cognoſ-

»cere ſtultum!“ (Dieſes, obwohl hochſt triviar

le lateiniſche Spruchelchen erregte dennoch
großen Reſpect, und die meiſten waren nun

doppelt uberzeugt, daß Springer zum Pra—
ſidenten ganz geboren ſeyl) “Vorheute,
»fuhr er fort, habe ich noch nichts vorzutragen:

Aber ich kundige hiermit auf den nachſten

»Sonntag, wieder praciſe um s, großen Club
an, wo ich denn uber die Souveranitat des
»Volks einen ausfubrlichen Vortrag halten wer

»de. Jch ſage es mit Fleiß vorher, damit ein
jeder ſich auf dieſe wichtige Materie vorberei—

»ten kann. Jch fur mein Theil ſpreche jeder—L

»zeit von meinem Praſidentenſtuhle: Wer aber

“von euch einen ausfuhrlichen Vortrag zu halten
gedenkt, der beſteigt dieſe Rednerbühne, (er

“wies auf den kleinen Catheder); wer nur we—

nnig Worte zu ſagen hat, ſagt ſie auf ſeinem
Sitze. Weil nun aller Anfang ſchwer iſt, ſo
»wunſchte ich wotzl, daß wir heute ein kleines vor

J

»laufiges Exereitium anſtellten, damit wir ſahen,

»wie



»wie die Sache gienge. Hat niemand irgend
»einen Vorſchlag zu thun?“

Ein ſauftes Murmeln ber Zufriedenheit ver—

breitete ſich unter der Geſellſchaft; die neue
Ordnung gefiel, und die Kopfe zerarbeiteten ſich,
was ſie wohl in Vorſchlag bringen wollten,

Demming ſtand zuerſt mit ſichtbarem Tief—
ſinne auf, und indem. er einen Blick auf die
Rednerbuhne warf ſetzte er ſich wieder auf
ſeinen Platz. Mehrere Stimmen riefen ihm zu,

er ſollte doch reden; er erhob ſich alſo nochmals,

und ſtand wirklich ſchon mit einem Beine auf
dem Calheder, als er wieder zuruckgieng, indem

er ſagte: Nein, zu einem auofuhrlichen Vortra—

ge mochte es doch nicht hinreichen! Man hieß

ihn alſo, ſeinen Vortrag unaüsfuhrlich zu thun,

und er that ihn wie folget:
»Mit Gunſt und Erlkaubniß, all—

dieweil wir von Adam her alle in
nSunden empfangen und geboren
»ſind, und ein jeder Menſch gleich—
»ſam ſo zu ſagen ſeine eigne Ge—
nwohnheit hat. Unter dieſe Gewohn
»heiten gehort auch das Tabackrau—

E chen;
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»chen; ich wollte alſo nur mit Gunſt
„und Erlaubniß anfragen, obles
»nicht vergonnt iſt, ein Pfeifchen Ta—
»back anzuglommen?n

Neues Gelachter, aber keinesweges allgemeine

Mißhilligung! Vielen war dies ganz aus der
Seele, oder vielmehr aus dem Gaumen geſpro
chen, und ſie klopften auf ihre Taſchen, zum
Beweiſe, daß ſie ihre Waffen bey ſich hatten,

um ſogleich loszufeuern, wenn die Motion durch—

gienge. Springer aber war in hohem
Grade uber dieſe Profanation ſeines Freyheits—
ſaales indignirt, und indem er einen Blick des

Unwillens und der Verachtung auf Demmin—
gen warf, wandte er ſich mit einem herablaſ—

ſenden Wohlwöllen an Waldern und ſagte zu

dieſem: Burger Walder, ich habe aus den

.wenigen Worten, die Sie geſprochen, Jhre
»Einſicht und Klugheit ſchatzen lernen. Wider

»legen Sie doch einmal, ſtatt meiner, den Vor

»ſchlag von Demm ingen.“ NMit einer Ver—
beugung beſtieg Walder die Rednerbuhne
und hub von derſelben alſo an:

oOb



»Ob es wohl partheyiſch ſcheinen konnte,
»wenn ich gegen das Tabackrauchen rede, da
»ich ſelbſt keinen rauche, ſo ware es doch als
Kauſmann mein offenbarer Vortheil, wenn das

Raugchen in unſerm Club ſtatt fande. Allein
»mein Vortheil kann mich nicht ſo ſehr blenden,

um es nicht durchaus unanſtandig zu finden.

»Wir mußten ja ohne Barmherzigkeit er—
»ſticken, wenn alle rauchen wollten: und was
»einer darf, muſſen wir ja alle durſen!“ (Hier

flutterte Springec Waldern etwas ins
Ohr!) “Es iſt heute nur ein ſchwacher An
fang: aber wenn der Club erſt im Gange ſeyn

wird, dann wirden ſo wichtige Dinge vorfal—

»len, daß jeder ſeine Pfeife vergeſſen wird.
Und wenn vollends erſt Deputationen,

»Geſandſch af ten an uns geſchickt werden.
wie wurde es ſich ſchicken, dieſe mit der Pfeife

»im Munde, oder doch in einer Wolke von Ta—

backsdampf zu enipfangen?“ Dieſer letzte
Grund wirkte ſo ſtark, daß eine Menge Stim—
men riefen: Kein Tabackrauchen! und Dem—

ming ſelbſt erklarte, daß er ſeinen Vorſchlag
aurucknahme. Kaum hatte Springer einen

Ea Augen—
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Augenblick die Lufriebenheit empfunben, dieſen

unſchicklichen Einfall ſo ſchnell abgekertigt zu
haben, als ſich zu ſeinem großen Schrecken eine

ihm wohlbekannte Stimme horen ließ:“ Jſt es
»denn wohl dem narriſchen Henſel auch er—
»laubt, die Bobelatſche da,“ (er wies auf die

Nednerbuhne)“ zu beſtetigen?“ Ein tolleres Ge—

lachter als jemals acconpagnirte dieſer Poſſe?

Henſel muß reden, riefen wohl dreyßig Stim

men: Was wird der doch fur narriſches Zeug
zu Markte bringen! Mehr tanzend als gehend
hupfte Henſel dem Cathedir zu, machte einen
Reverenz wie die Dorfdeputirten in der bekann

ten Operette, und als Sprinuger mit dem
ſtrengſten Amtsgeſicht und mit der barſcheſten

Stimme zu ihm ſagte: Henſel, als Praſi—
dent befehle ich ihm, keine Poſſen!

antwortete er mit einer Faſſung, die jeden

andern aus der Faſſung bringen mufie: Jch
bin ganz ernſthaft, Herr Praſident,
und habe nichts als ernſthafte Din—
ge vorzutragen! Und damit ſtand er
auf dem Catheder.

eMeins



»Meine wertheſten Mitburger, fieng er an,
es iſt ſeit kurzem mit uns eine große Verande-

rung vorgegangen. SEs iſt noch keine acht Tage
her, da waren wir mit Reſpect zu melden nichts
als Hundsſotter, und Scheppenſtedter Schieß—

burger: Jetzt tragt ein jeder ſeine Cocarde, und

wir lachen einen gewiſfen Herrn, vor dem wir
uns ſonſt greulich furchteten, ins Fauſtchen aus«

Nun iſt zwar der eigentliche Radelsfuhrer von

uns allen unſer wurdiges Oberhaupt und Praa

ſident, Herr Springer; Er iſt mit ſeinen
langen Beinen vorangehopſt und wir mit unſern

kurzen hinterdrein: Aber den aller- aller- aller—

erſten Hops haben doch die Franzoſen gethan,
mit denen wir nun Bruder und Vettern und Ge

vattern und alles mogliche geworden ſind. Der
narriſche Henſel thut alſo hiermit den Vor—
ſchlag, daß wir an die Franzoſen ſchreiben und
ihnen melden, baß es in unſern Scheppenſtebter

Kopfen auch lichte geworden iſt. Nun, Herr
Praſident, iſt das wohl ein dummer Einfall?
Nicht wahr, Sie gaben gern einen gelben

Fuchs drum, wenn Sie ihn vor mir gtehabt
Vvatten?“

Es Hatte
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Hatte Springer vorbher beſorgt, daß Hen—
ſel ſich und den ganzen Club durch ſeine Poffen
proſtituiren wurde, ſo war er jetzt auf ihn form—

lich eiferfuchtig; ſowohl wegen des glanzenden
Beyſalls, den ſeine Motion erhielt, als weil Hen—

ſel ihm den Gedanken, an den Nationalconvent
zu ſchreiben, aus der Seele geſtohlen hatte.

Er widerſetzte ſich alſo dieſem Vorſchlage, aus
dem Grunde, es ſey noch zu fruh; der Club

muſſe ſich erſt durch große Thaten hervorthun,
ehe man daran dachte! Aber dieſer Grund war

gar nicht in dem Geſchmacke der achten Schep

Penſtedter, die keine Jdee davon hatten, was der

Menſch, um frey zu ſeyn, noch weiter zu thun
habe, als die Cocarde aufzuſtecken, der Freyheit
und Gleichheit das Vivat, dem Magiſtrat das

Pereat zu rufen, und einen Club zu errichten.
Walber gab der Sache eine neue Wendung,

indem er erklarte, es ſey allerdings noch Zeit
zu ſchreiben; weil aber der Herr Praſident ſelbſt

gewunſcht hatte, daß die Verſammlung ſich im

Diſputiren fur und wider eine Sache vorlau—
fig exerciren moge, ſo ſchluge er dazu drey Fra

gen vor! Erſtlich, in welcher Sprache
ſoll
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ſoll der Brief abgefaßt wer den? Zwey—
tens, wie titulirt man den National—
convent? Und drittens, ſoll der Brief
mit der Poſt, oder durch eine eigne
Botſchaft abgeſchickt werden?

Meine Leſer errathen leicht, daß Walder
bey Aufwerfung dieſer Fragen keine andre Ab—

ſicht hatte, als den politiſchen Scheppenſtedter

Wallfiſchen einige Tonnen hinzuwerfen, womit
ſie zur Erſchutterung ſeines Zwergfells recht
poßierlich ſpielen ſollten; und das thaten ſie

denn auch uber alle Erwartung. Anfangs fie—

len die meiſten Stimmen dahin aus, daß der
Brief deutſch ſeyn ſollte; nur uber die Titulatur

entſtand viel Streit. Der eine verlangte'eine
ganze Litaney von Titeln, von Durchlauchtiger
an bis auf Hochedelgebornen; wogegen aber erin
nert wurde, daß mit der Abſchaffung des Adels
auch diefe Titulatur wegfiele. Ein andrer
meynie, daß weil doch die Nationalverſammlung

an die Stelle des Konigs getreten, ſo muſſe man

ſchreiben: An Seine Maijeſtat den Na—
tionalconvent! Dieſer Vorſchlag gieng rich—
tig durch: aber kaum war er genehmigt, ſo er

E 4 regte



21

72

regte ein dritter ſehr gegrundete Zweifel; erſllich,
ob auch Seine Majeſtat der Nativnalconvent
einen deutſchen Brief verſtehen wurden, und

zweytens, ob Sie ihn nicht ubel nehmen und
von den Scheppenſtedtern ein ungleiches Urtheil
fallen wurden, indem ja alle gekronte Haupter
in ganz Europa an den Narionalconvent franzo—
ſiſch ſchrieben! Sogleich ward ber erſte Beſchluß

zuruckgenommen, und dagegen feſtgeſetzt, der

Brief ſollte franzoſiſch ſeyn, und der Titel lau—

ten: A ſa hlajeſté le Nationalecnvent. Wegen
des dritten Puncts ward der Weg der Poſt als
unſicher verworfen, und dagegen eine eigne Bot

ſchaft beliebt. Henſel oſfferirte ſogleich ſeine
flinken Beine und ſie wurden angenommen.
Noch hatte eine große Schwierigkeit wegen des

Reiſegeldes entſtehen knnen; denn wenn Heu—

ſel auch nur das gewohnliche Botenlohn von

3 ggl. fur die Meile gefodert hatte, ſo betrug
doch dies. ſchon bis Paris nahe an 20 Rthlr. Aber

er ſelbſt zerhieb dieſen gordiſchen Knoten, indem

er ſich erklarte, daß wenn die Geſellſchaſt ihim

nur ein paar Thaler mit auf den Weg gabe, ſo
hatte er genug, und er getraute ſich allenfalls,

ſich



73

ſich durch die ganze Welt zu betteln. Noch
eine andre Schwierigkeit war ubrig, daß Hen—
ſel kein Franzoſiſch konnte, und man ſiel darauf,

er ſollte vorher bey einem Schulcollegen des
Orts Stunden nehmen, um wenigſtens bey Ueber—

reichung der Depeſchen eine kleine franzoſiſche

Aurede zu halten. Henſel aber verſicherte
ſie, ſie ſollten ſich nur nicht bange ſeyn laſſen;
er wollte unterwegens ſchon ſo viel franzoſiſch

lernen, daß bey ſeiner Zuruckkunft ganz Schep—

penſtedt uber ihn erſtaunen ſollte.

Bey dieſer ganzen Debatte horte Springer
blos zu, aber er dachte und fuhlte deſto mehr! Eben

der Vorſchlag, der ſich in ſeinen Gedanken ſo erha
ben, ſo ehrenvoll praſentirte, ware unter den
Handen ſeiner wertheſten Mitburger zu einer

wahren Carricatur geworden. Um dieſem Un—
weſen zu ſteuern, erhob er ſich von ſeinem Eitze
und ſagte:“ Von Amtswegen diſſolvire ich vor

heute die Verſammlung und der gethane Vor—
ſchlag bleibt bis auf weitere Ueberlegung aus—

geſetzt!“ Der Club gieng nun nicht ausein—
ander, ſondern blos in die untre Stube, um ſich in

eine Tabagie zu formiren. Springer
Es ward
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ward ſehr gebeten, doch von der Parthie zu ſeyn:

allein er gab wichtige Geſchafte vor, und ver

ſchloß ſich ganz allein in ſein Zimmer.

J

ĩ

Siebentes Kapitel.

Ganz matt und entkraftet warf Springer

fich auf ſein Bette; ſo ſehr hatte ihn die plotz
liche Abwechſelung der Leidenſchaften mitgenom

men, die er bereits in ſeiner noch ſo kurzen
Praſidentſchaft erfahren. O ich Thor, ſeufzte

J

er, was habe ich angefangen, und wie werde
ichs ausfuhren! Meine Praſidentſchaft iſt mir
um einen Heller feil. Verdammte Freyheit!

Jſt es doch, als ob mit ihr der Teufel in die Leu—
te fuhre! Und ich ſelbſt habe ihnen dieſen Nagel

in den Kopf geſetzt! Aber ich will nicht Jch
ſeyn, wenn ſie mir kunftig nicht mehr Reſpect
und Subordination beweiſen ſollen! Aber
wenn ich nun vollends auf den Sonntag meine

Rede



Rede uber die Souveranitat des Volks halte
O ich wollte, daß ich noch im Arreſte ſaße.

So zerarbeitete ſich der Herr Praſident
Springer in ſeinem kranken Gehirne, um aus
einein Labyrinthe einen Ausgang zu finden, aus
dem keiner iſt. Freyheit und Gehorſam
ſind gegen einander wie Feuer und Waſſer, de—

ren eines das andre zerſtort! Allerdings giebt
es auch, ſo wie es warmes Waſſer und heiße
Dampfe giebt, einen freyen Gehorſam.
Aber dieſe Verbindung iſt nur das Werk einer

aufgeklarten Vernunft; der Unaufgeklarte kennt
kein Mittelding zwiſchen ganzlich unge—

bundener Freyheit und erzwungenem
Gehorſam. Die erſt ere ins Werk zu ſetzen,
alle Bande des Gehorſams zu loſen, und den
menſchlichen Trieben und Neigungen einen un—

beſchrankten Spielraum zu geben, das iſt eine

von denjenigen Kunſten, wozu es keines Lehrers

bedarf: Aber hinterher, es ſey nun zu Be
friedigung ſeiner Eitelkeit, vder zur Befriedigung

der rechtmaßigſten und nothwendigſten Bedurfniſ—

ſe, freyen Gehorſam zubbewirken, oder wenn

dazu die Menſchen noch nicht reif ſind, Gehor—

ſam
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ſam zu erzwingen, das iſt die große Kunſt,
von her die neue Republik Frankreich noch bis
dieſen Augenblick das ABC ſtudiert!

Springer brachte in der That die nachſte

Nacht ſehr unruhig zu, und der kommende Mor—
gen hatte ihm ebenfalls keine neue Weisheit zu

gefuhrt. Schon war er halb und halb entſchloſ—

ſen, vorgeblich in Geſchaften eint kleine Reiſe
vorzunehmen, um nur vorerſt einigen Aufſchub

zu gewinnen, als er von ſeiner Schlafkam—
mer aus von ſern eine Muſik horte. Er gieng

ans Fenſter,, und erblickte eine feyerliche
Proceßion von Madchen, die ſich, von den
Stadtmuſikanten angefuhrt, langſam ſeinem

Hauſe naherte, und von einem zahlreichen, iauch—
zeuden Schwarme von Alt und Jung begleitet

wurde. Pfeilſchnell fuhr er in ſeinen Braten—

keck und gieng der Proceßion bis vor die Thur
entgegen. Da uberreichte ihm die Jungfer Hil
xen einen Myrtenkranz und gratulirte ihm in

ſimpler Proſe, weil in der Eil keine Verſe zu
haben waren, zu der geſtern angetretenen Pra

ſidentſchaft. Es verſiand ſich von ſelbſt, daß
Springer nicht nur die Muſik bezahlte, ſon

dern
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dern auch der Hilxen ein Goldſtuck ſchenkte
und einen jeden trinken ließ, ſo viel er wollte.
Dieſer unerwartete Auftritt hatte, wie es ſcheint,

ſeine geſtrigen Sorgen mit einer neuen vermeh—

ren ſollen, daß ihn nemlich die Praſidentſchaft

bes Scheppenſtedter Clubs ganz unmerflich an

den Bettelſtab bringen werde: Statt deſſen (o
der unergrundlichen Eitelkeit und Thorheit des

menſchlichen Herzens!) ſtatt deſſen waren
alle ſeine geſtrigen Sorgen wie weggewiſcht aus
der Seele! Was ihm kurz vorher noch um einen

Heller feil war, hatte jetzt fur ihn wieber einen
unſchatzbaren Werth, und er ſtudierte (im buch—

ſtablichen Sinne) aus Leibes kraften, weil
er mit großen Schritten in ſeinem Zimmer auf

und abgieng, ſich bald auf einen Stuhl warf
und die Mutze hin und her ſchob, bald wieder

aufſprang um nur mit ſeiner Rede uber die
Volksſouveranitat recht eclatantr Ehre einzulegen.

Der Sonntagabend kam; der Saal war dies—
mal noch voller als das erſtemal, und Sprin—

ger ſprach was ich blos im Auszuge mit—
theile!

 au  n
Achtes



Achtes Kapitel.

„Burger von Scheppenſtedt, ich werde euch

heute eure Rechte lehren, die euch von Gott und

Rechtswegen zukommen. O es iſt ſchandlich,

es iſt himmelſchreiend, wie wir bisher ſind un—
terdruckt worden! Wer uns anſieht, befiehlt

uns: Wir follen nur immer gehorchen und ge—

horchen und gehorchen! Aber wer hat euch das
Recht gegeben, uns zu befehlen? Leſ 't die fran

zöſiſche Conſtitution; da werdet ihr gleich im
erſten Artikel ſinden: Die Menſchen wer—

den frey geboren und bleiben es!
Wenn wir aber frey ſind, ſo hat uns niemand

was zu befehlen; und wer, uns dennoch was
befiehlt, der iſt ein Tyrann, und ein Deſpot, er

mag heißen wie er will. Mit dem Wir von
Gottes Gnaden iſt es nur Fikfakerey; Jch

bin auch von Gottes Gnaden Burger und Gaſt—

wirth. Aber ich hin noch mehr; ich bin durch
eure freye Wahl Praſident dieſes Clubs. Laßt
einmal die Furſten auftreten und ſagen, ob ſie

auch durch freye Wahl unſre Furſten ſind?
Haben
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Haben wir ſie aber nicht gewahlt, ſo brauchen
wir ihnen auch nicht zu geborchen. Was gehn

uns die Geſetze an? Die Geſetze ſind blos der
Ausdruck des allgemeinen Willens; ſobald ſie
Einer giebt, ſo ſind ſie ſchon dadurch allein null

und nichtig. Das Volk iſt ſouveran; folglich
kommt dem Volke die hochſte Macht und die
hochſte Ehre zu. Jeder aus dem Volke iſt fahig,

die hochſten Ehrenſtellen zu bekleiden, und wer

auch nur den geringſten aus dem Volke verach
tet oder mißhandelt, der muß vor das Volksge

richt gezogen und beſtraft werden. Die gauze

bisherige Einrichtung der Stadt muß als ty
ranniſch und deſpotiſch umgeworfen, und eine

freye Conſtitution errichtet werden; und ſo wie

es vormals hieß, von Magiſtrats oder
Herzogs wegen, ſo muß eskkunftig heißen,
von wegen des ſouveränen Volts!
Das verſteht ſich ubrigens von ſelbſt, daß das
Volk denjenigen, die es frey zu ſeinen Vorge—
ſetzten gewahlt hat, die vollkommenſte Achtung
und den punctlichſten Gehorſam ſchuldig iſt.“

Hier haben meine Leſer die ganze politiſche
Philoſophie des Praſidenten des Scheppenſtedter

Clubs

5
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Clubs in einer Nuß; und wenn ſie ihnen viel—
leicht hochſt bedenklich und gefahrlich ſcheinen

darfte. ſo muß ich wenigſtens zur Steuer der

Waußrheit verſichern, daß Springer ſelbſt
nicht das geringſte arge dabey hatte. Es war
ſo ſeine ehrliche Ueberzeugung, und er glaubte

in allem Ernſte, daß auf dieſem Wege jeder
Staat den hochſten Gipfel ſeiner Wohlfahrt und

Gluckſeligkeit erreichen muſſe! Nebenbey ſchmei

chelte er ſich denn auch, durch den Schluß ſeiner

Rede einen feſten Grund zu kunſtiger beſſerer
Zucht und Subordination gelegt zu haben.
Und ſo erwartete er begierig den Eindruck, den
ſein Vortrag gemacht haben wurde, und einzel—

ne Aeußerungen, die ſchon wahrend des Vortrags

ausbrachen, verkundigten ihm eine reiche Erndte

des Beyfalls. Aber wie ſchrecklich fand er ſich
abermals getauſcht! Mit welchem noch weit mehr

geangſtigten und zerriſfenen Herzen kam er dies

mal vom Catheder, wie das erſtemal! Denn

kaum hatte er das letzte Wort geſprochen, und
den kleinen Umſtand ganzlich unbemerkt gelaſ-

ſen, daß die ganze Zrit uber die Thure des
Saales halb offen ſtand, ſo trat durch dieſe

Thure
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Thüure plotzlich ein Mann mit der Freyheitsco—

earde herein und alle Huthe flogen von den
Kopfen; er drangte ſich in die Mitte der Ver—
ſammlung, und hielt, Springern ins Ange—
ficht, folgende Rede, die ich nicht ermangeln kann,

ganz mitzutheilen!

Mein Herr Praſident, und ihr, meine wer—
theſten Mitburger! Das Amt, wos ich belleide,
und wovon ich wenigſtens bis jetzt noch nicht

entlaſſen bin, legt mir die Pflicht auf, uberall
dahin zu ſehn, daß unſrer guten Stabt kein
Schade noch Nachtheil geſchehe. Geſtern horte

Nich, daß heute ein Vortrag von der hochſten
Wichtigkeit geſchehen ſollte, und ich hielt es fur

meine Pflicht, mich mit meinen eignen Ohren
davon zu uberzeugen. Jch habe Jhre Rede,
mein Herr Praſident, von Anfang bis zu Ende
vor der Thure angehort, und ich denke darum
keinesweges. den Namen eines Horchers zu ver

dienen. Es gehort weſentlich zu einem Jacobi—
nerclub, daß er offentlich iſt, und ich ver—

muthe, daß blos der Mangel des Raums Sie,
Herr Praſident, gehindert hat, Gallerien fur
die Zuſchauer zu errichten. Daß ich aber hier

F als
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als Redner auftrete, dazu berechtigt müch theils

mein Character als Burger, theils dieſe Natio—
naleocarde, noch mehr aber mein Amt, das ganz

beſonders in der Ausfuhrung und Vertheidigung

der Rechte eines jeden Standes beſteht. Jch
vermuthe, daß ich mein Amt bald werde reſigni—

ren muſſen; ſo laßt mich denn zum letztenmale

mit aller Freymuthigkeit zu euch reden! Jch
werde Jhre Rede, mein Herr Praſident, Schritt
vor Schritt verfolgen, und ſie beynähe Schritt
vor Schritt widerlegen muſſen. Sie machten
den Anfang mit Klagen uber ſchandliche, ja ſo—
gar himmelſchreiende Unterdruckung! Wenn

ich in gleichem Tone mit Jhnen ſprechen ſollte,

ſo wurde ich ſagen muſſen, Sie haben eine him

melſchreiende Unwahrheit geſagt! Denn wo iſt

der Beweis? Tretet auf, liebe Burger, Mann
fur Mann, und redet ohne Furcht und Scheur

Wer hat euch unterdruckt? Wer hat euch, nicht

als Menſchen, ſondern als Selaven behandelt?
Jſt es der Herzog? So frage ich. blos, habt
ihr ihn geſehn? Kann es wohl in itgend eines
Menſchen Geſichte deutlicher geſchrieben ſeyn,

daß er ein wahrer Menſchenfreund, und daß

alle
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alle ſeine Unterthanen ſeine Kinder ſind? Doch

einige von euch konnten ſo argwohniſch ſeyn zu

glauben, es ſey ihm mit ſeiner Freundlichkeit
nicht Ernſt, ſie ſey blos Polilik! Wohl, ſo er—

innere ich euch an ſein Ediet vom zo. Merz

dieſes Jahres! Hat er nicht die wegen der
Kriegsſchulden erhohte Acciſe auf Bier, Biant—

wein, Wein und Eßig noch vor Ablauf der be—
ſtimmten, as Jahre auſgehoben? Thut das ein
Tyrann, ein Deſpot? Darbt ſich der wohl ſelbſt
etwas ab, um ſein Volk zu erleichtern? Hatte
Ludewig der ſechzehnte ſein Volk nur ein einzi—

gesmal ſo erlzichtert, o gewiß es ware zu keiner

Revolution gekommen! Doch was helſen einem

Furſten alle ſeine guten. Eigenſchaften, alle ſeine

noch ſo großen Verdienſte, wenn Menſchen ſich

ein fur allemal den Gedanken in den Kopf ge—
ſetzt haben, es ſollen ganz und gar keine Furſten

ſeyn! Und das iſt Jhr Foll, mein Herr Pruſi—
dent Springer! Sie haben ſich durch die Jaco—

biniſchen Grundſatze hinreißen laſſen, haben
dieſe dem.halben Scheppenſtedt bereits in den

Kopf geſetzt; was ich Jhnen hieruber in mei
nem Hauſe ſagte, hat nichts geſeuchtet; ich will

F 2 alſo
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alſo noch einmal, gewiß zum letztenmale, vor

dieſer großen Verſammlung zu Jhnen reden,
nicht in der Hofnung, Sie ſelbſt zu bekehren,
ſondern einen Theil unſrer guten Burger von
ihrem Jrrthume zuruckzufuhren und vor Scha—

den und Ungluck zu warnen. Hort mich, lieben
Burger, aufmerkſam und ununterbrochen; es

iſt nicht der Syndicus, nicht der Rathsherr,
ſondern der Burger Smits, der zu euch

ſpricht; nichts, was auch nur von fern einem

Vefehle ahnlich ſieht, ſoll uber meine Lippen
kommen, und ihr ſollt und durft von mir nichts

annehmen, als die reine Wahrheit, die euch ſo

klar einleuchtet wie die helle Sonne.“
»Zuforderſt muß ich eurem Herrn Praſidenten

das Zeugniß geben, daß an ihm ein wirklicher
Advocat verdorben iſt. Er kann eine gute Sas
dhe gar treflich in ein zweydeutiges Licht ſetzen,

und einer ſchlimmen einen gar herrlichen Ane

ſtrich geben. Aber ihr wißt wohl, ich bin auch
in der Advocatenſchule geweſen, und ich weiß

nicht, ob euer Herr Praſident Luſt haben moch—

te, ſich mit mir examiniren zu laſſen; mir we—

nigſtens dunkt es etwas leichtes, ſeine Rabuli
ſtereyen
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ſtereyen aufzudecken und euch die wahre Be—

ſchaffenheit der Sache vorzulegen. Die Fur—
ſten, ſagt er, muſſen frey gewahlt ſeyn, oder ſie n

ſind nichts! Kurz und bundig, in der That!
Daraus folgt unmittelbar, unſer Jurſt iſt nichr

h

ſ

frey gewahlt; er iſt vor 12 Jahren ſeinem Va—
n

Ater nach dem Erbrechte gefolgt; alſo hat ſeine 9
Herrſchaft, wenigſtens in Scheppenſtedt, ein

Ende. Wo ſoll ich anfangen zu reden? Wo n
mnſoll ich enden? Es iſt ein wahres Ungluck fur J

unſer Zeitalter, daß die Menſchen auf Dinge t
J

t

fallen, die ſie vollkommen einzuſehen glauben,

nund die ihnen dennoch zu hoch ſind! Jhr ſeyd
großtenkheils ſehr wackre Leute, lieben Burger,
und verſteht ein jeder ſein Metier: Aber auf

Staatsſachen habt ihr euch ja in eurem Leben
nicht gelegt; und nun wollt ihr auf einmal uber k

Rechte und Nichtrechte der Furſten und des

J

J

J

Volks richten und ſchlichten! Mußt ihr euch
denn da nicht nothwendig betrugen und betrugen

laſſen, ſo gut wie ich mich betrugen wurde, 1n
J

wenn ich auf einmal anfangen wollte, uber die J
JVerbeſſerung eurer Metiers zu raſonniren, ohne
5

daß ich die mindeſte Kenntniß davon hatte? u
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Nicht, wer recht hat, ſondern wer eurer Eitel—
keit am meiſten ſchmeichelt, den hort ihr, dem

glaubt ihr! So iſt es euch und vielen tauſenden

mit der Freyheit und Gleichheit gegangen! Ha

das klingt, das kitzelt das eitle Fell, wenn man
bey ſich ſelbſt denken und ſagen kann, ich bin ſo
gut wie Konig und Kayſer; niemand hat mir mehr
zu befehlen; ich bin mein eigner, unumſchrunkter

Herr und kann thun und laſſen, was ich will!
Aber wißt ihr denn weohl, was eure: Kinder dar—

aus ſur einen Schluß machen werden? Ganz

naturlich den: IJch bin ſo gut wie Vater
und Mutter; niemand hat mir was
zu befehlen: ich bin mein eigner Herr
und kannthun und laſſen, was ich will!
Was wird das kunftig fur eine neue, und freylich
tauſendmal beſſere Welt geben! Vorher, ba glauba

tet ihr in eurer Einfalt, ihr ſeyd dem Furſten und
der Obrigkeit Gehorſam ſchuldig; und eure Kin—

der glaubten wieder in ihrer Einfalt, ſie mußten
euch als ihren Eltern gehorſam ſeyn: Jetzt/
wenn ihr euremJungen eineMaulſchelle gebt, giebt

er euch eine wieder, daß euch der Kopf brummt,

und ihr ruft dann beyde zugleich: Es lebe

5 die
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die. Freyheit, es lebe die Gleichheit!
Doch ich will eurer nicht ſpotten, ſo ſehr

ihrs auch verdientet! Laßt uns wieder auf unſer

erſtes Propos kommen, und ich will verſuchen,
ob ichs euch begreiflich machen kann, daß, wenn

wir unſern Herzog gleich nicht frey gewahlt ha—

ben, wir ihm dennoch vontommenen Gehorſam

ſchuldig ſind.“
»Darin, lieben Burger, hat die franzoſiſche

Conſtitution vollkommen recht, daß einmal eine
Zeit auf der Welt war, wo kein Kayſer, kein
Konig, kein Herzog regierte; wo kein Magiſtrat

im Namen des Farſten zu befehlen hatte; wo
ein jeber ganz frey und unabhangig von dem

andern, und alle unter einander gleich waren.
Der Jrrthum liegt nur darin, daß ihr meynt,
das ſey ein recht gluckticher, beneidenswerther
Zuſtand gewefen, da er vielmehr ſo elend, ſo

unglucklich war, daß die Menſchen ihn eben
darum verließen und Furſten uber ſich wahlten,

weil ſie ſonſt ihrer Noth kein Ende wußten.
Wie, das dunkt euch unglaublich? Wohl, ſo
beantwortet mir nur eine einzige Frage! Woher

kommt es denn, daß wir ſchon in den alleralte

s4 ſten
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ſten Zeiten, ſchon in dem erſten Buch Moſis,
Nachrichten von Sclaven finden? Glaubt ihr
denn, daß ein Menſch freywillig ſich einem an

dern zum Sclaven hingeben wird, daß er mit
ihm machen kann, was er will? Wie ſind ſie
denn alſo entſtanden? Das will ich euch ſagen!

In eben dieſen alleralteſten Zeiten, als kein Ko—

nig noch Jurſt regierte, da herrſchte ein noch
viel ſchlimmerer Herr als nur irgend ein boſer
Konig ſeyn kann; und das war der Starkere!

Frey und gleich, o ja das waren ſie alle; der
Starkere hatte auch nicht mehr Rechte als der

Schwachere: Aber er maaßte ſich mehr Recht an;

und was wollte der Schwachere gegen ihn an
fangen? Jn einem franzoſiſchen Buche, das ihr

nicht geleſen habt und was ubrigens ganz fur

die Revolution geſchrieben iſt, wird es ſehr
hubſch vorgeſtellt, wie die Starkern ſich unter
einander berathſchlagen und zu ſich ſprechen:

Warum ſollen wir uns Muhe geben, die Lebens—
mittel zu erzeugen, die die Schwachern bereits
erzeugt haben? Laßt uns einen Bund machen,

ſie uberfallen und ihnen das ihrige nehmen; ſie

mogen fur uns arbeiten und wir wollen uns

ihre
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thre Arbeit wohl ſchmecken laſſen!“) O was

hatten die Menſchen der damaligen Zeit darum
gegeben, wenn eine Obrigkeit da geweſen ware,

die dergleichen Boſewichtern Zaum und Gebiß

angelegt hatte! Aber da war keine; der Star—

ke verfuhr nach Willkuhr mit dem Schwachen,

und ſelbſt der Starke fuhrte im Grund ein un—
gluckliches Leben: denn bald kam ein noch
Starkerer uber ihn; bald uberliſtete ihn auch
wohl einmal der Schwache; und ſo war nir—
gends dauerhafte Gluckſeligkeit, nirgends feſte

Ruhe und Frieden, und Sicherheit des Lebens
und Eigenthums. Sedht ihr, das ſind die gold—

nen Zeiten der Freyheit und Gleichheit; dahin
will euch euer Praſident, ohne daß er es ſelbſt
weiß, zuruckfuhren; eben dahin, woraus ſich

unſre uralten Vorfahren mit der außerſten Mu—

he und Anſtrengung zü retten ſuchten. Denn
gerade um dieſem Unweſen ein Ende zu machen,

um bey gleichen Rechten, aber bey un—
gleichen Kraften, nicht ohne Hulfe und
Rettung ein Raub des Starkern zu werden,

5 ließen1) G. Les Ruines par M. Volney, à Parin
22. G. 34
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herrn mit dem Auſtrage, ſie zu ſchutzen und an—

zufirhren gegen ihre Widerſacher und Feinde,
aber auch gegen diejenigen, die, ob ſie wohl zur
Nation gehorten, ſich dennoch ſfeindſelig betrugen.

So entſtanden alſo nicht blos Herzoge im
Kriege, welehes Wort nichts anders heißt als

Heerſuhrer, Generale: ſondern eben dieſe gaben

auch Geſetze im Frieden, worin ſie bey beſtimm—

ten Straſen alle diejenigen Handlungen eines
Duragers verboten, die den andern Mitburgern

ſchadlich waren;z,und die Nation ließ ſich die—
ſe Strafgeſetze gefallen, weil ſie zu ihrem eignen

Veſten gegeben waren, und weil dadurch ein je—
der die ſo ſehnlich gewunſchte Sicherheit des

Lebens und des Eigenthums erhielt. So
pourden ja alſo doch, werdet ihr bey euch ſelbſt

ſagen, die Furſten anfangs gewahlt; ſie muſſen

alſo auch noch jetzt gewahlt werden, oder ſie
gelten nichts! Uebereilt euch nicht, meine

Freunde; das erſte iſt wahr, aber das zweyte

folgt darum nicht. Ueberlegt nur die Sache
weiter! Wenn der erſte Furſt ſeinem Volke ge

fiel,
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fiel, wenn er ſich ſeine Liebe und Achtung zu
erwerben wußte, ſo genoß naturlich auch ſeine
Familie einen Theil dieſer Achtung und Liebe.
Hatte er einen Sohn, ſo ſchloß man, wie ihr
noch gegenwartig alle Tage ſchließt, daß der
Apſel nicht weit vom Stamme fallen wurde;
und es war dem Vater leicht, entweder noch bey

Lebzeiten ſeinen Sohn zum Nachſolger erwah—

len zu laſſen, oder das Volk erwahlte ihn nach
ſeinem Tode. Die laute Wahl gieng allmahlich
in eine ſtillſchweigende uber, und es verſtand

ſich nun ſchon von ſelbſt, oder es wurde auch
durch ausdruckliche Geſetze beſtimmt, daß der

Sohn dem Vater nachfolgen ſollte. So ent—
ſprang das Erbrecht, und das fur euch ſo viel
Reiz habende Wahlrecht ſchlief nach und nach

ein. Und Gott im Himmel ſey Dank, der es
geleitet und gelenkt hat, daß es ſo gekommen

iſt! Jm Durchſchnitte genommen befindet ſich
wahr und wahrhaftig die Welt beſſer bey dem

Erb- als bey dem Wahlrechte. Wenn ich euch

zur Strafe fur eure Thorhfit etwas recht boſes
wunſchen mochte, ſo ware es nichts anders, als

daß ihr einmal zur Probe einen neuen Jurſten

J wahlen
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wahlen ſolltet! Jmmer neune von zehnen wur—

den von eitler Begierde brennen, ſelbſt Herzog
zu werden, und nachmals Feuer und Flamme

ſpeyer, wenn ſie es nicht wurden. Cabalen und

Jntriguen, Ueberredungen und Beſtechungen,
wurden wie die Peſt unter euch wuten! Es
waro hundert gegen eins zu wetten, daß ihr aus

purer heller Unwiſſenheit, was alles zu einem
guten Furſten gehort, aus Nebenabſichten, einen
wirklich ſchwachen oder gar ſchlechten Menſchen

zum Regenten machtet: oder wure er- durch ein

halbes Wunderwerk gut, ſo hatte er doch alle

diezenigen wider ſich, die ihre Stimme einem

andern gegeben; und wer weiß, ob dieſe nicht
gar gegen die erſte Wahl proteſtirten, eine neue
veranſtalteten, und dadurch einen burgerlichen

Krieg erregten! Wie ganz anders iſt es in ei—

nem Erbreiche! Jn Ruhe und Frieden beſteigt
der Nachfolger den Thron ſeines Vorfahren.
Da iſt nichts- zu cabaliren und zu beſtechen!
Auch iſt bey einem Erbregenten weit weniger

zu beſorgen, daß ſeine hohe Wurde ihn ſtolz

und hochmuthig machen wird, als wenn einer

aus dem Volke ſchnurſtracks aus einem Pilze
ein
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ein Baum wurde! Freylich hat es auch un—
ter den Erbregenten, ſeit die Welt ſteht, gar
manchen ſchwachen, oder gar boſen Furſten ge—

geben, uber den das Volk mit Recht ſeufzte:
Dennoch aber iſt es nicht immer gleich zur Re

bellion und Aufkundigung des Gehorſams ge—
ſchritten! Kluge Leute wiſſen zu gut, was eine

Revolution fur ein gefahrliches Wagſtuck iſt;
ſelbſt die fränzoſiſche, die euch verfuhrt hat, ware

nimmermehr zu Stande gekommen, wenn Lude—

wig der ſechszehnte nur einen Funken von un—

ſers Herzogs Muthe gehabt hatte; und noch

bis dieſe Stunde weiß es kein Sterblicher
zu ſagen, ob die Franzoſen am Ende bey ihrer
Revolution glucklicher ſeyn werden als vorher!

Doch meinetwegen mag immerhin jedes Volt,

das ſtatt eines gutigen Regenten und Vaters
einen Tyrannen zum Herrn hat, thun, was ſeine

Verzweiflung ihm eingiebt: Aber wenn die
franzoſiſche Revolution die Folge haben ſollte,
daß auch die Unterthanen guter Regenten lie—

ber ihr ſanftes Joch auch abwerfen mochten;
wenn der geringſchatzige Ton, in dem euer Herr

Praſident von den Geſetzen ſprach, ſich allgemein

ver
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Herr Praſident, iſt gar bald abgefertiget. Jch
berufe mich blos auf das vorhin angefuhrke
Edict des Herzogs; es war nur Einer, der es
gab, und doch war es ſicher der Ausdruck des allge—

meinen Willens. Aher prufen Sie ſich nur ſelbſt
nathzer, ſo werden Sie ſinden, daß Sie eigentlich

gar keine Geſetze mehr wollen, außer die, welche

Sir oder Jhre Freunde ſelbſt machen. Sie kommen

mir in dem letzten Theile Jhrer Rede gerade ſo
vor, als wenn Sie in einem Pulvermagazine
einen großen Ball anſtellten, wo man bey jedem
Tritte bange ſeyn muß, daß die ganze Geſell

ſchaft in die Luft fliegt! Jch. miuß mich kurz
faſſen; ich will Jhnen alſo nur zuGemuthe fuhren,

Ddaß es bey uns und in jedem Lande zweyerley

Arten von Burgern giebt, gute und ſchlim—
me. Gottlob, daß die Jahl der erſtern bey

uns die großte iſt, und das haben wir vornem—

lich unfern Furſten und ihren weiſen Geſetzen
und Anſtalten zu verdanken! Dieſe guten Bur—

ger aber laſſen ſich nicht ſo leicht durch ein

Jrr
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Irrlicht verfuhren; ſie wurden Jhnen auf Jhren
ganzen Vortrag folgendes zur Antwort geben:“

»Mag immerhin die urſprungliche Einrich—

tung des Staats bey der ganzen Nation ſtehen;
genug der unſrige iſt jetzt ſo und nicht anders

eingerichtet, und wir haben alle Urſach damit
zufrieben zu ſeyn. Die hochſte Macht und die

bochſte Ehre gebuhrt dem Herzoge als dem Va—

ter des Landes, und ſeine Kinder und Kindes—
kinder werden nicht aus der Art ſchlagen! Un—

ſer Beſtreben muß nicht ſowehl auf hohe Ehren—

ſtellen, die doch nur wenigen zu Theile werden

tonnen, gerichtet ſeyn, als dahin, daß wir dieje
nigen Poſten, die uns der Herzog nach ſeiner
Weisheit anvertraut, treu und gewiſſenhaft ver—

walten. Uns zu verachten oder mißzuhandeln,
wird niemanden ſo leicht einfallen: Und geſcha—

he es, ſo ſind unpartheyiſche Gerichishoſe da,
die daruber nach Recht und Gerechtigkeit ſpre—

chen und den Unterdruckten in Schutz nehmen

werden. Wozu ſollten wir die bisherige Ein—

richtung umwerfen? Nur ein Narr wird ein
Haus, in dem er ſicher und bequem wohnte, nie
derreißen und unterdeſſen ſein Quartier auf der

Straße
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Straße nehmen, bis der neue Bau fertig iſt,
in dem er doch auch, wenn das Gluck gut iſt
und der Bau nicht etwa verungluckt, nichts ho
hers kann, als wiederum ſicher und bequem zu

wohnen. So werden die guten, die ver—
nunftigen Burger die verfanngliche Lehre von

der Souveranitat des Volks anſehen; aber wie

denn nun die ſchlimmen, die unvernunfti—
gen? Mit wilder Freude werden ſie ihr ent—

gegenjauchzen; denn ſie iſt ihnen ganz aus der
Seeie genommen! Schon lange argerte es ſie,

daß ihre Macht boſſes zu thun durch die hochſte
Macht des Staats eingeſchrankt ſeyn ſollte; nun

mehr wird ihnen ſelbſt die hochſte Macht ubertra

gen. Alſo nieder mit der bisherigen hochſten
Macht! Weg mit Galgen und Rad und Zuchthaus

und Gefangniß: das ſind ja alles Eingriffe in die
»Volksſouveranitat und in die Freyheit und

Gleichheit! Jetzt gehen die Volksgerichte an,
die freylich vor unſrer bisherigen Juſtiz einen

großen Vorzug haben. Was haben wir uns
nicht mit Schreibereyen gequalt und gemartert;

was fur Zeit haben wir nicht mit ſummariſchen

und Specialverhoren, mit Zeugenvernehmungen,

Con
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Eonfrontationen, Defenſionen c. verſchwendet,
damit nur ja einem armen Jnquiſiten nicht zu
zwiel geſchahe! Jetzt braucht es alle der Weit—

lauftigkeiten nicht; das Volk iſt Richter und
Klager, und Scharfrichter zugleich, und in we—
nig Stunden konnen eine ganze Parthie Schel—

me begnadigt und eine andre Parthie ehrliche

eute verurtheilt ſerohn. Die Umkehrung der
bisherigen Verfaſſung, ha das iſt ein Feſt fur

ſie! Da giebt es Gelegenheit, ungeſtraft Ge—
waltthatigkeiten auszuuhen, alten Groll zu rae

chen, auch wohl zu rauben und zu plundern.
Nun geht das Wahlen der neuen Maires, Pro—

curators rc. an, woruber ich mich ſchon vorhin
erklart habe. Jch ſetze nur noch hinzu, daß ich

dieſe guten Herrn bedaure, weil es ihuen an
etwas fehlen wird, was ſie ſehr wunſchen wer
den; nemlich an Gehorſam. Ss iſt ja auch
nichts naturlicher; wer darf ſich anmaaßen, ei—

nem Souveran zu beſehlen? Und das iſt ja
jetzt ein jeder aus dem Volte! Souverans ge—

winnt man nur burch Vorſtellungen, durch Bit—

ten: Und wenn es ihnen nun nicht beliebt,
unſern Bitten, unſern Vorſtellungen Gehor zu

G geben?
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geben? So laßt man einen jeden machen, wat
er will; der Starkere ſchwimmt nun wieder
obenan, und der Schwachere ey warum iſt
der Narr ſchwach? Wer kann ihm helfen!“

Lieben Burger, ich bin wider meinen Willen

in den bittern Ton gefallen: Aber es iſt ſchwer,

ſich der Bitterkeit zu erwehren! und ſelbſt dieſe

Bitterkeit quillt aus eineni Herzen, was voll von

Liebe fur euch ſchlagt! Erwegt nun, was zu
thun iſt! Jch habe eurem Praſidenten blos Wor

te, nicht Thaten entgegoen geſetzt: Wenn er
kann, mag er mich widerlegen; itch habe keine

Sylbe weiter hinzuzuſetzen!“

Mit dieſen Worten verließ Smits die Ver
ſammlung und der helle Haufe drangte ſich ihm

nach. Kaum war er auf die Straße, ſo um
ringte ihn alles, kußten ihm die Häande, umarms
ten ihn, baten ihn um Verzeihung, daß ſie ſich

ſo hatten hinreißen laſſen, gelobten dem Herzog

und dem Magiſtrat neuen Gehorſam, riſſen die

Cocarde ab und traten ſie mit Fußen, und fleha

ten nur um die einzige Gnabe, daß er ſie den

Herzog nicht anzeigen mochte. Smits nahm
ſich bey dieſer fur ihn ſehr ruhrenden Scene,

wie
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Eine Scene von ganz andrer Art paßirte
oben auf dem Saale. Jch darf meine Leſer
wohl nicht erſt verſichern, daß Springer die
ganze Zeit uber, als Smits Rede dauerte,

auf einer Art von Geiſtesfolter lag! Lange ver—
mochte er gar nicht zu denken; und als er es

nun wieder vermochte, ſetzte er ſeine einzige Hof—

nung darin, daß er die Unſchuld ſeiner Abſicha
ten verſichern, und in Ruckſicht des Magiſirats

erklaren wollte, daß er ſeine Mitburger zwar
zu einer Wahl, aber auch zur Beybehaltung und

Beſtatigung der alten Mitglieder des Raths
habe bereden wollen. Als er aber nun gar

nicht mehr zum Reden kam, indem ſeine Zuho—
rer bis auf eine ganz kleine Anzahl davongiengen,

da ward ihm auf einmal grun, blau, gelb,
ſchwarz rc. vor den Augen, und er ſank auf ſeinen

Stuhl zuruck. Wohl nie kam eine Ohnmacht
ſo zu gelegener Zeit als dieſe! Demming,

Hilx, Henſel, kurz der ganze alte Stamm,
ſprang ſogleich zu und fuhrte Springern in
ſein Zimmer; das Mitleiden erhohte ihre Liebe

fur ihn, ſo wie den, heimlichen Haß und Unwil—
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len gegen Smits. Nachdem er ſich wichber
erholt, verſicherte er ſie, daß ſeine Anwandlung
von Ohnmacht blos eine Folge der ubermaßigen

Anſtrengung im Denken geweſen; ubri—
gens ſey ihm gar nicht bange, und es wurde in

kurzem alles wieder ins alte Gleis kommen.
Schon dies ſprach er gegen'ſeine Ueberzeugung:

Als aber vom folgenden Morgen an ſein Gaſt—
hof leer war; als er mehrere Mitglieder des
Clubs nicht nur ohne Cocarde, ſondern mit
grimmigen und drohenden Blicken auf ſein
Haus, wobey ſie zum Theil ausſpieen, voruber
gehen ſah; da hatte er lieber noch einmal in

Ohnmacht fallen mogen, wenn es etwas hatte

helfen konnen. Bey ſeiner erſten Verlegenheit
als Praſident dachte er an eine kleine Reiſe:
Bey dieſer dachte er nun ſchon an nichts weni—

ger als ein tuchtiges Capital zuſammenzubor—

gen, dann Haus und Hof im Stiche zu laſſen,
und ſich naah Stras burg zu begeben. Das
erſtemal hatte die Jungfer Hilxen das Ver—
dienſt, ihn zuruck zu halten: Das zweytemal

that es ein, zur Zeit meinen Leſern noch unbe—

kann
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kannter Herr, mit deſſen Character und Thaten
ſich die ſolgenden Kapitel beſchaftigen werden.

aan

Neuntes Kapitel.

89Vndeß die Scheppenſtedter Revolution auf die

vorhinbeſchriebene Art durch den boſen Ariſto—

craten Smits einen ſo empfindlichen Stoß er—
hielt und nur noch an einem. Pferdehaare hieng,

fieng ihr Ruf erſt an, ſich nach der Hauptſtadt
des Landes, nach Wolfenbuttel, Helmſtedt c.

zu verbreiten. Jm Anfange hielt man die
ganze Sache fur eine bloße Erſfindung eines lu—

ſtigen Kopfes, und man furchtete ſelbſt einen
Scheppenſtedter Streich zu begehen, wenn man

an ihre Exiſtenz glaubte. Als ſich aber an die—
ſer nicht mehr zweifeln ließ, da verbreitete die

lugenhafte Fama eine Farce uber die andre, die
in Scheppenſtedt ſollte geſpielt worden ſeyn.
Bald hieß es, die Einwohner giengen nun nicht

mehr auf den Fußen, ſondern auf den. Kopfen,

um auch hierin das alte ariſtocratiſche Syſtem

abzuſchaffen; bald ward erzahlt, die Scheppen—

G ſtedter
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ſtedter hotten, um die Pariſer Sanſeulottes
nachzuahmen, alle Hoſen in der ganzen Stadt

zuſammengebracht und ſie offentlich auf dem

Markte verbrannt. Jn dem Club, hieß es,
ſey vorgeſchlagen worden, die Stadtmauern und

Thore niederzureißen, weil ſie die Freyheit
einſchrankten; andere hingegen wollten ſie
zwar niederzerreiſſen, aber in einer Entfernung
von 2000 Schritt wieder aufgefuhrt haben, da—

mit Scheppenſtedt eine eben ſo große und blu
hende Stadt wurde, wie Braunſchweig ſelbſt.
Kurz nirgends machte die Scheppenſtedter Re

volution einen andern Eindruck als auf das
Zwergfell; nur in Helmſtedt fand ſich ein tapf—

rer Ritter, den dieſes Abentheuer anlockte, ſein

Roß zu beſteigen und nach dem freyen Schep—

penſtedt hinzufliegen. Er geborte zu der Claſſe
derjenigen Muſenſohne, die Zachar ia durch
ſein beruhmtes Heldengedicht, der Renomiſt,

leider noch nicht ganz aus der Univerſitatswelt

herausgeſchrieben hat. Lang und ſcharf war

ſein Schwerdt, groß ſein Muth, ſo wie ſein
Haß gegen Haſcher und Pedell! Er hatte kurz

lich in Jena, ſo wie vormals ſchon in Halle
unb



163
und Leipzig, den Deſpotendruck erfahren,
indem der Herzog von Weimar zwar
ſeine Freyheit zu ſtudiren aus allen Kraften un

terſtutzt, aber die Freyheit, ein Taugenichts zu

ſeyn und andre  dazu zu machen, ſo tyranniſch
eingeſchrankt, daß er ihn eum inklamia relegirt.
Unter einem andern Namen hatte er ſich nun wie

der in Helmſtedt eingeſchlichen und fieng auch
hier an zu merken, daß noch nicht einmal die

Morgenrdthe der Freyheit angebrochen ſey, als
ihm die angenehme Nachricht von der Revolu

tion in Scheppenſtedt zu Ohren kam. Paris
hatte ihn nicht gereizt, ſelbſt wenn er ein Fran—

zos geweſen ware: denn er fuhlte es, daß er in

einer Nationalverſammlung eine hochſtelende
Molle ſpielen wurde! Aber Scheppenſtedt reizte

ihn; hier glaubte er der Mann zu ſeyn, der als
Einaugiger unter den Blinden emergiren konne,

und ſo ſprengte er in vollem Galopp vor die

Thure des ſpringerſchen Gaſthofes.

»Wo iſt der Wirth?“ donnerte er dem
Hausknecht ins Ohr. Der Herr Praſident
iſt heute nicht zu ſprechen, war die Antwort.
»Schurke, verſetzte jener, ich frage nach keinem
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Praſidenten, ſondern nach dem Philiſter, dem
Wirthe. Wo iſt er?“ Auf ſeinem Zimmer,
aber der Herr Praſident hat mir ausdrucklich
befoblen, heute niemanden vorzulaſſen.

»Alle Wetter, ich will ihn aber ſprechen! Den
Augenblick fuhre mich auf ſeine Stube, oder
ich will dir Beine machen!“ Der Haus—
knecht fand es nicht fur rathſam, ſich mit einem
ſolchen. Eiſenfreſſer einznlaſſen; er gieng alſo

hinauf, um ſeinen Herrn ganz leiſe aus ſeinem
verſchloſſenen Zimmer herauszutlopfen: Jener
aber polterte ſogleich hinterdrein und donnerte.

mit derber Fauſt an' die Stubenthure! Springer,
in tiefen Meditationen verloren, machte auf, und.

den Huth mit der Freyheitscocarde auf dem Kopfe,

rief er: Wer lermt hier? Dieſe Cocarde, die der

Ritter aus Helmſtedt hier zum erſtenmale er—
blickte, machte auf ihn einen ſtarken Eindruck;
ſehr hoflich nahm er den Huth ab, ſagte, daß

er ein Muſenſohn, und expres hierher gekommen

ſey, theils um ſich mit eignen Augen von der
Revolution in Scheppenſiedt zu uberzeugen,

theils, wenn ſie ihm gefiele, den Freyheitstanz
mitzumachen; er bate ihn alſo, ihm zu ſagen,
wie die Sachen ſtunden, und offerirte dann ſei—

nen
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nen Kopf und ſeinen Arm zu beliebigem Ge—
brauch! Mit einemmale gieng Springern
ein Licht auf; zwar nur ein Jrrlicht, was ihn
zuletzt in den Sumpf fuhren mußte, aber er ſah
doch nun wieder um ſich, da es ihm vorher
ſtockfinſier vor den Augen geweſen war. Ein
Menſch von Kopf und Kenntniſſen (die letztern
ſetzte ſeine Jantaſie hinzu) und zugleich von

Dreiſtigkeit und Verwegenheit, hatte ihm bis—

her gefehlt; nun glaäubte er dieſen Schatz gefun—

den zu haben. Es entſtand alſo gar bald zwi—
ſchen beyden eine wechſelſeitige Vertraulichkeit,

geſtutzt auf wechſelſeitiges Jntereſſe: Denn
auch der Ritter von Helmſtedt glaubte an Spriu

gern den rechten Mann gefunden zu haben,
und er irrte ſich hierin weit weniger als jener.

Springer gab ihm zuforderſt den verlangten
Aufſchluß uber die bisherigen Fortſchritte der
Scheppenſtedter Revolution, wobey er jedoch

ſein theures Jch ungleich zartlicher ſchonte, als

es der Verfaſſer dieſer Geſchichte gethan hat.

Er klagte uber Smits, als einen der Freyheit
gefahrlichen Mann, der nothwendig wegge—
ſchaft werden mußte, wenn die gute Sache ſie—

gen ſollte; und doch ſahe er dazu kein Mittel
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noch Weg ab! Der Ritter aus Helmſtedt ſchwur
ihm dagegen mit einem kraftigen Fluche, daß
er nicht nur dies, ſondern viel ſchwerere Dinge
ins Werk ſetzen wolle; und fieng nun an, ſeinen

in Lugen und Jutrugen ſchon geubten Geiſt zu

entwickeln. Er nannte Springern ſeinen
wahren Namen und Vaterland, ſagte aber, daß

er ſich von nun an Roland nennen wurde,
theils wegen des franzoſiſchen Miniſters Ro
lanb, theils wegen der Erinnerung an den alten

frankiſchen Helbden gleiches Namens. Aber
noch mehr! Er wollte ſich fur einen Baron aus
geben, der aber der Freyheit und Gleichheit ſei

nen Adel aufgeopfert; dies werde ihm um ſo
mehr Popularitat verſchaffen. Er fragte
Springern, was denn die Scheppenſtedter
Weiber und Madchen bisher fur eine Rolle bey

der Revolution geſpielt? Und da er horte,
Zeine, ſo machte er Springern begrieiflich,
baß dies ein Hauptſtaatsfehler ware, daß dieſe

nothwendig in das Spiel verwickelt werden
mußten, und daß er es auf ſich nahme, den

Weiblein die Kopfe zu verrucken. Endlich ge
fand er Springern noch, daß er ſich gegen

war
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wartig in armſeligen Umſtanden befande, aber

er hatte (log er ihm ſelbſt vor) eine alte Tante,
von der er einnial 2oooo Rthlr. zu erben habe;

Springer mochte ihn alſo nur jetzt untere
ſtutzen, und er ſollte zu ſeiner Zeit Capital und

Jntereſſen reichlich wieder haben. Springer
war albern genug, ſich alles das weiß machen
zu laſſen, und noch den nemlichen Tag inachte

er ſeinem Freunde ein anſehnliches Praſent in

baarem Gelde.
Sir Roland ſteckte nun, ſtatt einer, zwey

Cocarden auf den Huth, noch ein halb Dutzend
in die Taſche, und ſo machte er mit Sprin—e
gern Arm in Arm eine Promenade durch die

Stadt. Als ſie bey Smits Wohnung vor—
beygiengen, brullte jener der Freyheit und Gleich

heit das Vivat und wetzte dabey mit dem De

gen auf der Straße; und Springer ſelbſt
mußte ihn abhalten, nicht auch ein Pereat
Smits hinzuzuſetzen. Dieſer Edle horte,
was geſchah, zuckte mitleidig die Achſeln und
berechnete nach ſeiner Scharfſicht ſogleich, daß

ſeine letzte Aede in den Wind geſprochen ſey,

und nun die Revolution in Scheppenſtedt erſt
recht
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recht ihren Anfang nehmen wurde. Die Straſ—
ſeniungen waren noch keinen Augenblick ruhig

geworden; jetzt fuhr ein neuer Satan in ſie, in—

dem Roland eine Handvoll kleine Munze un—
ter ſie auswarf. Nun war es bey ihnen vol—

lends kein Zweifel, daß das ſo geruhmte
Schlaraffenleben, wo einem die gebrate—
nen Tauben ins Maul fliegen, und eine Reyo—

lution ein und daſſelbe Ding ſey! Die bey—
den Herrn begannen nun ihre Viſiten; und in—

deß Springer Demminggen ſein funkeln—
des Gluck erzahlte, machte Roland der Frau
Demming en die Cour. Aus einigen ſchon
oben hingeworſenen Zugen werden meine Leſer

bereits errathen haben, daß dieſe Dame zu den

außermenſchlichen Weſen gehorte, die in der
heidniſchen Welt Furien, und in der chriſtlichen

obder auch heidniſchen franzoſiſchen Welt

Poißarden, zu deutſch Fiſchweiber genannt
werden. Ein ramcßirtes Stuck Fleiſch, mit ei—

ner Rolandsſeele, die in keiner weiblichen Kunſt

ſo viel Fertigkeit hatte, als in der, ihren Mann
zu qualen, und Kinder und Geſinde zu tyranni—

ſiren! Es war eine Gruppe zum Mahlen, wie

Ro
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Roland ihr die Cocarde vor die Bruſt ſteckte
und ihr den Bruderkuß oder vielmehr
Schmatz ertheilte. Die Demmingen glaubte in
das muhammedaniſche Paradies verſetzt zu ſeyn,

daß ſie ſich von einem vermeintlichen Barone ſo
zartlich geliebkoſt ſah, ſie, die ihrem Manne

bisher wirklich treu geweſen war, weil ſich kein
Liebhaber zu ihrer Untreu hatte ſinden wollen.

Von Dem mings gieng es nun zu Hilxen,
und Roland, der die Jungfer Hilxen ungleich

reizender fand als die Demmingen, ſteckte dieſer

die Cocarde mit mehr als einem Kuſſe an.
Springer drohte ihm deshalb mit dem Fin—

ger, indem er ſagte: Halt, halt, nur mir nicht
ins Gehege! Roland verſicherte ihn, daß er dies

Gehege heilig reſpectiren wolle: Jm Herzen
aber ſiand ſein Entſchluß ſchon feſt, Springern
ſeine Dulcinea entweder ganz zu rauben, oder
doch mit ihm zu theilen. So wanderten ſie in
noch mehrere Hauſer, und den Effect werden
meine Leſer nun leicht errathen. Ein Weib riß

das andre, ein Madchen das andre fort; die
Weiber wirkten auf ihre Manner, die Madchen
auf ihre Liebhaber; und es koſtete nun blos ei—

nen
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nen Wink, um einen neuen zahlreichen Club zu

Stande zu bringen, deſſen Acten das folgende

Kapitel darlegen wird.

Zehntes Kapitel.

¶qu.iesmal war in dem Verſammlungsſaale eins
kleine Veranderung angebracht. Jn der Mitte
ſtand ein Tiſch mit den nothigen Schreibemates

rialien: aber noch ſaß kein Schreiber davor,
und Roland war zu Anfange nicht gegenwartig.

Springer alſo proponirte von ſeinem Praſi
dentenſtuhle, welches Heil ihm, und dem gana

zen Club, und der guten Sache der Freyheit

und Gleichheit, durch die unerwartete Ankunft

des Sir Roland wiederfahren. Er erhob
ſeine Talente, ſeine Kenntniſſe, ſeinen Helden—

muth bis in den Himmel, und kramte alle die
obigen Lugen von der Verleugnüng des Adels,

und von den 20000 Rthlr. zu hoffender Erb

ſchaft mit hinreißender Beredſamkeit aus. Er

ver
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verſicherte, daß wenn Roland jetzt ſchon im

Beſitze ſeines Vermogens ware, ſo wurde er
mit Vergnugen die Helfte, auch noch mehr zum

Beſten der Freyheit und Gleichheit aufopfern:
Da das aber nicht ware, ſo mache er (Sprin—

ger) es ſich zur Pflicht und zum Vergnugen,
ihn mit Gelde zu unterſtutzen, und hoffe er ein—

mal dafur reichliche Jntereſſen einzuerndten:
Vor der Hand trage er blos darauf an, daß
Roland zum Mitgliede des Elubs gewahlt
werde und er hoffe und erbitte ſich fur ihn eine

allgemeine Stimme, welche ſie, um mehrerer
Ordnung willen, durch Aufſtehen, als das Zei

chen des Beyfalls, oder durch Sitzenbleiben, als

das Zeichen der Verneinung, geben mochten.

Jm Augenblicke ſtand die ganze Verſammlung
auf bis auf den einzigen Walder! Meine
Leſer werden ſich wundern, dieſen wieder hier zu
finden; ſeinem Character nach ſcheint es, als

habe er unter der Zahl derjenigen ſeyn muſſen,

welche die Cocarde abriſſen und mit Fußen tra
ten: Allein er hatte ſie von Haus aus nicht ſo
in Affection genommen, um ſie bey veranderter

Einſicht ſo heftig verabſcheuen zu muſſen. Als ein

treuer
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treuer Anhanger von Smits und uberhaupt
von der guten burgerlichen Ordnung hatke er

blos an dem Club Antheil genommen, um uber

unſchadliche Thorheit ſich brav zu zerlachen,
ſchadliche aber nach ſeinen geringen Kraften zu

verhindern, und zu noch kraftigerer Verhinderung
Sunnitſen unter der Hand treulich anzuzeigen!

Er nahm ſich alſo auch diesmal die Freyheit,
vorzuſtellen; daß er gegen die Aufnahme des

Herrn Rolands in den Club nicht das gering—
ſte einzuwenden habe: allein es ſey heut zu Ta-

ge ein kritiſches Zeitalter und man konne ſich
mit Fremden nicht genug in Acht nehmen. Kurz,

der Baron wolle ihm gar nicht in den Kopf,
und eben ſo wenig die alte Tante mit den
20000 Rthlr. und er wunſchte wohl, hiervon

etwas mehr Beweiſe zu horen. Was hat
zte Springern wohl ſichrer die Augen ofnen
konnen, als dieſer aus dem geſunden Menſchen—
verſtande und der taglichen Erfahrung geſchopf

te Verdacht? Gleichwohl war er weit entfernt,

wegen der alten Tante beſorgt zu werden, da

er doch ſelbſt den Baron hatte ſtempeln hel—

fen! Er erwiederte alſo Waldern, daß er
ſicher
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ſicher irre, daß alles ſeine gute Richtigkeit habe,
und daß Herr Roland, ſo friedfertig er ubri—

gens ſey, auch nur den geringſten Zweifel der
Art mit einer Herausfoderung ahnden wurde!

Sofort erllarte Walder ſich fur mehr als
uberzeugt, fur vollig niedergeſchlagen durch das

Gewicht ſolcher Grunde; und es wurde nun
eine feyerliche Deputation abgeſchickt, um Ro—

landen aus ſeinem Zimmer in den Club zu
holen. Jch ubergehe die dabey vorgefallenen

Reden, um meine Leſer nicht mit dieſer loſen

58

Speiſe zu uberfulen. Nachdem Roland als
wirkliches Mitglied des Scheppenſtedter Clubs

inſtallirt war, mußte er nochmals abtreten; und

Springer proponirte nun weiter, daß der
Club hochſtnothig etinen Secretar brauche, wozu

niemand ſich beſſer qualiſicire, als das neuauf

genommene wurdige Mitglied. Die Motion
gieng ohne allen Widerſpruch durch, und Ro—

land, der wiederum durch eine Deputation
geholt wurde, nahm jetzt ſeinen Sitz auf dem
Stuhle des Secretars am Tiſche.

Jn dieſem mehr ceremonioſen Tone, den Ro
land auf den Fuß der academiſchen Orden an

2 H gege



114
gegeben, und der in Abſicht des Eindrucks auf

die Gemuther nicht ubel gewahlt war, ſollte
nun auch eine Art von Burgereid geleiſtet
werden: Allein damit wollte es nicht vom Flecke.

Schon Springer und Roland ſelbſt waren dar—
uber uneins; jener hatte immer noch eine inne—

re Scheu und Ehrfurcht vor Gott, die dieſer be—

reits ganzlich in ſeinem Herzen erſtickt hatte.
Roland wollte ein ſchauderhaftes, mit den furch

terlichſten Drohungen und Verwunſchungen
burchwebtes Eidesformular: Springer hinge—
gen behauptete, daß dies der Weg ſey, den Club

auf der Stelle zu zerſtoren, indem kein einziger
ſo was ſchworen wurde. Daß Springer hier

in recht geſehen, entdeckte ſich bald, indem
Walder, ſo wie nur von ſern der Eid aufs
Tapet kam, ſehr naiv ſagte: Unmaßgeblich,

ich dachte den lieben Gott ließen wir hier ganz

weg; mir kommt es vor, der iſt kein Liebhaber

von unſrer ganzen Frepheit und Gleichheit.
Genug wir ſind ja erwachſne Leute und keine
Kinder, und einem jeden ehrlichen Menſchen
muß ſein Verſprechen ſo heilig ſeyn wie ein Eid.“

Dies Wort erhielt allgemeinen Beyfall, und

ſo
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ſo ward denn folgendes Formular entworfen
und genehmigt:

Jch verſpreche dem Scheppenſtedter
(dieſen Beyſatz verlangte die Verſammlung aus—

drucklichh Club treu zu ſeyn, und aus
allen Kraften die Freyheit und
Gleichheit aufrecht zu erhalten.
Epringer ſetzte noch eine nachdruckliche Ver—
mahnung hinzu, wie er hoffe, daß ſich von
nun an leiner mehr ſo wetterwendiſch zeigen

werde, als es im letztern Club geſchehen, und
ließ merken, daß dies nicht mehr ſo ungeahndet

hingehen werde!
J

Jeht betrat Roland zum erſtenmale die
Rednerbuhne und ſprach mit donnernder Stim—

me alſo:“ Burger von Scheppenſtedt, ob ich
gleich an Stand und Geburt euch allen uber—

legen bin, ſo erkenne ich euch doch ſummtlich fur

meine Bruder. Der Adel iſt Tand und Nar—
renspoſſe, und jeder Bettler iſt ſo gut wie ein

Konig. Jch bin von Helmſtedt hierher gekom—
men, weil ich horte, daß die Freyheit und Gleich

heit hier ihr Panier aufgeſteckt, und weil ich
uberall nichts als Tyranney und Deſpotismus

H 2 ge
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gefunden. Jch bin nun Euer, und will mit
euch leben und ſterben. Aber eins muß ich euch
mit aller Freymuthigkeit ſagen! Weil ich hier—

her kam, glaubte ich von euren Heldenthaten
ſchon mehr zu horen, als ich wirklich vernom—

men habe. Das macht das leidige Sclaven—
joch, was bisher auf euch gelegen hat, und was

eüch alle wahre Courage benommen hat. Be—
denkt einmal die Franzoſen! Was haben dieſe

nicht ſeit einigen Jahren gethan! Mit der Stur—
muuig der Baſtille fiengen ſie an o daß ich
doch dabey geweſen ware! Jch hatte unter den
erſten ſeyn muſſen, die dieſes Felſenneſt einnah
men! Erinnert ihr euch aun Foulon, der

geſagt hatte, das Volk muß Heu freſſen, und
wie ſie ihn hernach unter Jubelgeſchrey hiurich—

teten? Seht ihr, das ſind freye Leute! Sie
haben das ganze Frankreich um und um gekehrt;

haben den Konig ins Gefangniß greſteckt und

die Miniſter muſſen nach ihrer Pfeife tanzen;
ſie haben den Pfaffen ihre. Guter genommen

und die Parlamente zum Teufel gejagt! Ehe
ihr nicht etwas ahnliches thut, ſo ruhmt euch

ja nicht, daß ihr freye Leute ſeyd: die Cocarde

aus
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ausgenommen, ſeyd ihr eben noch die Sclaven,
die ihr vorher waret. Aber ihr habt jetzt einen

Roland zum Anfuhrer, der nach Heldentha—
ten durſtet. Sagt nur, was zu thun iſt? Habt
ihr keine Baſtille zu ſturmen, ſo habt ihr we—
nigſtens ein Gefangniß oder ein Stockhaus.
Folgt mir, und ich ſtehe euch davor, es ſoll kein
Stein auf dem andern bleiben! Habt ihr einen

Foulon in euren Mauern? Folgt mir, und er
ſoll uns auf ſeinken Knieen um ſein Leben bit—

ten! Jch hore, es iſt hier ein gewiſſer Herr
Smits, ein ſuperkluger Rathsherr, der ſich

unterſtehen will, ſich der Freyheit und Gleich—
heit entgegenzuſetzen? Nur Herz, und ich will

ihn euch bald vom Halſe ſchaffen! Jch habe vor
ſeiner Thur ſchon gewetzt und die Memme hat
ſich nicht geruhrt: aber ich will ihm aufpaſſen,

ihn vom breiten Steine ſtoßen, ihn herausfodern

und ihm uber ſein „ariſtocratiſches Fratzenge

ſicht eine Schmarre ziehen, woran er Zeitlebens

denken ſoll. Doch, was ich euch hier vortra
ge, iſt zur Zeit noch viel zu ſtarke Speiſe fur
euch! Laßt uns abbrechen; ein andermal ein

mehreres!“

Hs Hier
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Hier hob Springer die Verſammlung auf
und der großte Theil begab ſich hinunter in das

Trinkzimmer. Walder, dem jetzt alles La—
chen vergieng, hatte ſehnlich gewunſcht, zu
Smits Vertheidigung noch ein Wort anbrin—
gen zu konnen; er ſah aber auch leicht ein, daß

es doch nichts geholfen haben wurde, und ſo
begnugke er ſich, ſeinem verehrten Smits die
uber ſeinem Haupte ſchwebende Gefahr anzuzei—
gen. Faſt alle ubrigen ſchwelgten bey Wein
und Brandtwein, den Spriuger auf Rolands

Anſtiften in reichem Maaße fließen ließ. Ro
Jland, der mehr als alle ubrigen vertragen
konnte, behielt Freyheit des Geiſtes genug, um
das Feuer des gebrannten und nicht gebraunnten

Weins gegen Smits zu lenken! Zugleich ſetzte
er eine neue Springfeder in Bewegung, indem

auf ſein Anſtiften die Frau Demmingen
und die Jungfer Hilxen in ihrem reizendſten
Neglige erſchienen, ſich ohne Scheu unter alle
dieſe Faunen und Satyrn miſchten, und ihre

plumpen Liebkoſungen zur Ehre der Freyheit

und Gleichheit erdulden mußten. Aber die
beyden Huldgottinnen waren unter ſich ſelbſt

uneins!
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uneins! Die Demmingen ſtimmte blind—
lings fur gewaltſame Maaßregeln gegen
Smits, und hatte ſie die Reize der Hilxen
beſeſſen, ſo weiß ich nicht, was gegen ihn moch—

te unternommen worden ſeyn. Die Hilxen
aber erklarte ſich ſtandhaft ſur gelindere und
ſanftere Maaßregeln, und Springer als al—

ter, Roland als neuer Liebhaber, waren ganz
auf ihrer Seite. Ob es nun wohl nicht wenig
Muhe koſtete, die aufkeimende Ciferſucht der
Demmingen zu erſticken, ſo gieng dennoch der

gelindere Vorſchlag durch, daß an Smits ein
Schreiben erlaſſen werden ſollte, worin ihm er—

klart wurde, er habe das Vertrauen der
Nation verloren; er werde dann ſchon als
ein kluger Mann merken, wie viel die Glocke

geſchlagen, und ſich von ſelbſt retiriren.

Den folgenden Tag ward wirklich dieſes
Schreiben aufgeſetzt, welches aus den wenigen

Worten beſtand:

Von Seiten des ſonveranen Volks
wird hierdurch demSyndicus Smits
angedeutet, daß er das Vertrauen

H 4 der
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der Nation verloren; wornach ſich
zu achten.

Springer, Praſident.
Roland, Secretar

und nun folgten eine ganze Schaar, theils ori
ginelle, theils nach Belieben zugeſetzte Unter—

ſchriften. Eine Deputation uberreichte dem
Syndicus Smits dieſes Schreiben, und man
erwartete nun begierig den Erfolg.

Eilftes Kapitel.

mits wußte ſehr wohl, wie er ſich, um
nach dem Befehle des Herzogs conſequent

handeln, verhalten ſollte: Er bat ſich aber den—
nöch hohern Orts Verhaltungsbefehle aus.

Dieſe lauteten dahin, daß nicht nur er, ſondern
der ganze Magiſtrat ihre Aemter reſigniren,
ſich einer neuen Wahl keinesweges widerſetzen,

ubrigens aber alle Klugheit und Wachſamkeit

anwenden ſollten, daß auf das Leben und Ei

gen
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genthum bder Burger kein Angriff geſchahe, in
welchem Falle ſie ſogleich bohere Hulfe implori—

ren und im Augenblick erhalten ſollten. Die—
ſer Aufſchub einer Antwort von Smits ließ
den Revolutionars Raum, ihren Anhang durch

Beſtechungen, Verſprechungen, Ueberredungen,
Liebkoſungen, Drohungen rc. zu verſtarken, und

er wuchs wirkllich-bis zu drey Viertel der Ein—
wohner an. Der Ubrige Theil wurde, ohne

Smits, ein Raub der furchterlichſten Angſt
und Beſorgniſſe geworden ſeyn; dieſer aber
wußte ihnen unter der Hand Troſt zuzuſprechen,

und gab ihnen Hofnung, daß am Ende alles
noch gut gehen werde.

Nunmehr ergieng an die geſammte Burger—
ſchaft von Magiſtrats wegen eine Einladung

(nicht Gebot) ſich morgenden Tages um 9 Uhr

auf dem Rathhauſe einzufinden. Springer
hatte bey aller ſeiner Thorheit doch Verſtand

genug, dieſe bevorſtehende Scene fur außerſt

wichtig zu halten! Widerſetzte ſich Sm its
und der Magiſtrat, ſo mußte er gewaltſame

Auftritte beſorgen: Gaben ſie hingegen nach
und legten wirklich, ihre bisherigen Aemter in

H5 die
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die Hunde des Volks nieder, ſo ſagte ihm ein
geheimes Gefuhl, daß weder ſeine, noch Ro—
laänds Schultern ſtark genug ſeyn mochten, die—

ſe Laſt zu tragen. Von alle dem kam kein Ge—

danke in Rolands Seele! Jhm praſentirte
ſich dieſe ganze Geſchichte blos aus dem Ge—
ſichtspuncte, daß ſich hier ein treflicher Auf—

zug anſtellen laſſe, und Springer mochte wol—
len oder nicht, ſo mußte er fur ſie beyde Pferde

auftreiben und ſich einen Degen anſchaffen, da
mit ſie die Burgerſchaft in zwey Colonnen, be

ritten und bewafnet, anfuhrten. Das geſchah
denn wirklich am folgenden Morgen, unter ei—

nem unſaglichen Jubel der Straßenjungen, un—
ter welche abermal Geld ausgeworfen wurde.

Der Zug gieng Paarweiſe um das Rathhaus

herum und dann hinauf in den Seßionsſaal!
Der ganze Magiſtrat war beyſammen und hatte

auf Siits Veranſtaltung Trauer angelegt.
Dieſer ſtumme, und dennoch ſehr nachdruckliche

Vorwurf, und zugleich der Contraſt gegen die

wilde Freude wahrend des Aufzugs, hatte we
nigſtens die Wirkung, daß die Verſammlung

ſich alles Tumultuirens enthielt; und ſelbſt

Ro



Roland ward wie durch eine unſichtbare
Macht gefeſſelt, ſich, wie er es doch anfangs

Willens war, auf eine Reſpectwidrige Art zu
betragen.

»Burger von Scheppenſtedt, fieng Smits

mit feyerlichem Ernſte an, ihr habt mur ſchrift—

lich angezeigt, daß ich euer Vertrauen verloren.
Jch konnte deshalb mehrere Ftagen an euch

thun! Wenn man ſonſt jemanden verurtheilt,
ſo pflegt man ihm wenigſtens ſeine wahren, oder

vorgeblichen Verbrechen anzuzeigen: Welches

ſind denn nun die meinigen? Die Rede, die ich

in eurem Club gehalten? Aber ihr ſeyd mir ja
noch die Widerlegung ſchuldig! Und was hab
ich ſonſt in meinemn Amte ſtrafwurdiges began

gen? Jch konnte ferner daruber meine Ver—

wunderung bezeigen, daß ich in den Unterſchrif—

ten einen Namen finde, der mir durchaus neu
iſt. Wie kann jemand, der ſich gar noch nicht
das Scheppenſtedter Burgerrecht erworben, nach

deſſen Vertrauen ich unmoglich ſtreben konnte,

weil er erſt in unſern Mauern augelangt iſt,
wie kann der mir mit ſeines Namens Unter—

ſchrift ſagen, daß ich auch ſein Vertrauen ver—
loren?
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loren? Jch konnte euch endlich eine, der
eurigen ganz entgegengeſetzte Schrift vorzeigen,

worin mehrere reſpeetable Burger der Stadt
mich bey allem, was heilig iſt, beſchworen, daß

ich doch ja nicht reſigniren mochte! Allein ich
will von alle dieſem keinen Gebrauch machen.

Nachdem ich euer Vertrauen verloren, hat
mein Amt fur mich keinen Reiz mehr, und ich
lege es hiermit offentlich und feyerlich nieder.

Aber ich habe euch zugleich von Seiten meiner
ſammtlichen Herrn Collegen anzukundigen, daß

auch ſie auf ihre Aemter Verzicht thun. Sie
ſind ſo freundſchaftlich geweſen, meine. Sache zu

ber ihrigen zu machen, und zu glauben, daß ich

nicht ſtrafbarer ſey wie ſie ſelbſt, und daß ſie
folglich mein Schickfal theilon mußten. Von
heut an alſo nehmen unſre rathhauslichen Seſ—
ſionen ein Ende, und jeder von uns zieht ſich

als ſimpler Burger in ſeine Wohnung zuruck.
Jndem wir alſo hiermit geruhrt von euch Abſchied

nehmen, legen wir das Wohl der genzen Stadt

in enre Hunde. Euer iſt nun die Sorge fur
das allgemeine Beſte; euer iſt die Verantwor—

tung vor der Welt und Nachwelt. Ob es uns

gleich
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gleich beſchamen wird, ſo ſoll es uns doch er—
freuen, wenn die Stadt ſich unter eurer eignen

Obhut beſſer beſindet, als unter der unſrigen,

und wir wunſchen euch dazu von ganzem Herzen

Gluck!“
Was erwarten meine Leſer nun wohl anders

als eine Gegenrede, ſey ſie auch wie ſie wolle,

von Springern oder Roland? Hatte der
erſtere reden konnen und durfen, wie es ihm ums

Herz war, ſo wurde er die Abdankung des Ma—

giſtrats angenommen, aber ihn auf der Stelle
wieder, als vom Volke gewahlt und beſtatigt,

ausgerufen haben. Dazu aber ließ es Roland
nicht kommen, ſondern kaum hatte Smits

das letzte Wort geſprochen, ſo ſetzte er den Huth

auf und rief: Allons, Allons, herunter vors
Rathhaus! Der ganze Haufe folgte ihm nach;

Roland ſchwang ſich nebſt Springern wieder
zu Pferde, und der erſte formnirte mit bloßem

Degen einen weiten Kreis der Burger. Und nun

ertonte das erſte VBivat: Es lebe der alte

freywillig abdankende Magiſtrat!
Es lebe dierneue von dem ſouvera—
nen Volke zu wahlende Obrigkeit!

End
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Endlich: Es lebe die Freyheit und
Gleichheit! Jetzt ſchlug Roland, und
undleitig in dem ſchicklichſten Zeitpuncte, die

Errichtung eines Freyheitsbaumes vor,
fur den ſchon vorlaufig geſorgt war. Sogleich
ward ein Zimmermann gewahlt, die Sache zu

executiren; dieſer ernannte einen Theil der Bur—

ger, den Baum aus Springers Hofe zu holen;
andre wurden commandirt, die Grube zu machen,

und die Arbeit gieng mit ungemeiner Schnellig—

keit von ſtatten. Auf Springers Wink wur—
den die Muſikanten gerufen und fuhrten den

Zug an, der den Baum brachte. Die Muſik
zog nun vollends herbey, was nur irgend das

Haus verlaſſen konnte; unter anhaltendem Freue
dengeſchrey ward der Baum errichtet und ſo—

fort um denſelben getanzt. Viele vergaßen das

Mittagseſſen daruber, und die Gruppen der
Tanzer und Tanzerinnen loſten einander ab bis

tief in die Nacht.

u
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Zwolftes Kapitel.
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ndeß hundert und abermal hundert Thoren
und Thorinnen ſich dergeſtalt einer wuſten Freu—

de uberließen, ohne noch zu ahnden, welcher Ab—

grund ſich unter ihren Fußen ofne, rang eine

Frau in Scheppenſtedt mit unbeſchreiblichem
Schmetze die Hande, und rief, ſelbſt auf ofner
Straße, einmal uber das andre: Ach meiu

Maun, mein Mann, mein armer unglucklicher
Mannu! Gar bald fanken ſich mitleidige Seelen

um ſie, die ſie fragten, was ihrem Manne denn
ubles begegnet ware? Mit einer Heſtigkeit, wie
die Verzweiflung ſie eingiebt, rief ſie aus: Jhr
Unmenſchen, ihr Barbaren, habt ihr nicht einen

Laternenpfahl errichtet, um meinen Mann dar—

an zu hangen? Vor Furcht iſt er davon gee
laufen, und hat ſich entweder ſchon ein Leids

gethan, oder ich ſehe ihn doch in meinem Leben
nicht wieder! Ach ich ungluckliches Weib!

Dieſe ſeltſame Rede ward gar bald vor Sprin—

gern gebracht, der voll Zorn und Unwillen das
Weib rufen ließ. Wer anders hatte es ſeyn

ſollen,
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ſollen, als die Schneiderin Hildebrand?
Auch Springern ins Angeſicht blieb ſie bey ihrer

Rede, ſchrie uber die Errichtung des Laternen—

pfahls, und daß man ihren Mann aufhangen
wolle. Staunend merkte Springer'das unge—

heure Mißverſtandniß, daß ſie und ihr Mann
den errichteten Freyheitsb aumm fur einen

Laternenpfahl gehalten; und ſo injurids
dieſer Einfall war, als kame er aus dem Munde

des bitterſten Ariſtoeraten, ſo wußte doch Sprin—

ger zu gut, daß die Hildebrands keiner ſolchen
Bosheit fahig waren, und es freute ihn nur,

daß Roland eben abweſend war, weil dieſer
das ſchwache ungluckliche Weib ſicher gemiß—
handelt haben wurde. Er bedeutete ihr alſo,
was der Baum eigentlich ſagen wolle; daß da—

bey an ihren Mann gar nicht zedacht worden;

daß vielmehr er und ſie gleich andern darum
tanzen konnen, wenn ſie gewollt hatten, und

daß er ſich alle Muhe geben wolle, ihren Mann
ausfindig zu machen und witder zuruckzubrin
gen. Sogleich mußte der ſchnellfußige Henſel

fort, um ihn aufzuſuchen, und noch waren keine

36 Stunden um, ſo war er auch bereits mit
ihm
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ihm zuruck. Allein anſtatt ihn ſeiner Frau zu

zufuhren, brachte er ihn zu Springern,
that außerſt geheimnißvoll, und verlangte, daß

Springer ihn nur ver der Hand in eine
Kammer bringen, und ſchleunigſt den Ausſchuß

des Elubs zuſammenberufen mochte, weil er
Dinge von der höochſten Wichtigkeit vorzutra—
gen hatte. Beydes geſchah ſchon ſpat am
Abend, und Genſel proponirte nun, was ich
blos ins Kurze zuſammenziehe. So wie er ihn
eingeholt und Hildebrand ihn nur erblickt,
ware dieſer wie vom Blitze geruhrt ſtehen ge—

blieben und hatte mit gefalteten Handen geſagt:“

Gott ſey mir gnadig und barmherzig! Jch ſehe

ſchon, daß ich ſterben ſoll, und ich will ja gern
ſterben; ich habs verdient: Aber, lieber Herr

Henſel, laß er mich nur uicht erſt ſchließen;
ich will ihm folgen wie ein Lamm, wenn nur
meiner Quaal' bald ein Ende wird! Er habe
von dem allen anfangs nichts verſtanden; end—

lich nach und nach habe Hildebrand von
fteyen Stucken ſeiüe ganze Verratherey bey dem

Burgermeiſter Lemmchen und dem Syndicus

Sm its bekannt, eben die, welche meine Le

J ſer
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ſer bereits oben im dritten Kapitel geleſen.
Dieſe bisher ſo verborgen gehaltne Geſchichte
machte auf Springern nur wenig, auf die

Herrn Demming, Hildz c. aber ſtarke
Senſation. Jhr inzwiſchen machtig geſtiegner

Stolz fand ſich außerſt beleidigt, daß Hildes
brand ſie angegeben, und ſie ſprachen von einer

exemplariſchen Strafe, die ſolch einem Spions

gebuhre. Das war Waſſer auf Rolands
Muhle!“ Hangt den Schurken, rief er aus:
An die Laterne mit ihm! Hier, Freunde, Bru

der, hier iſt die Gelegenheit da, ein Volksge—
richt zu.halten! Aber es iſt mit euch Leu—
ten nichts; ihr habt Herzen von Butter! Wenns

zu einer heroiſchen That kommen ſoll, da iſt kein

Scheppenſtedter zu Hauſe! Was fur Blut hat
nicht die. franzoſiſche Revolution gekoſtet! Und

wo wollt ihr als ſouveranes Volk euch in Furcht

und Reſpect ſetzen, wenn ihr euch nicht einmal.
als Richter uber Leben und Tod zeigt!“

Hier fiel Springer ihm ins Wort, entwickel—
te ihm den wahren Character von Hildebrand,
und daß ſeine ganze Verratherey blos aus Furcht

geſchehen, uberdem keine weitere Folgen gehabt,

ig
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ja ſogar zufallig die Revolution befordert; er
verdiene daher keinesweges eine ſo harte Strafe,

und es ſey ubrig genug, ihn mit dem bloßen
Schrecken davon kommen zu laſſen. Nun
wohl, erwiederte Roland, ſo halten wir we—
nigſtens ordentlich Gericht uber ihn, fuhren ihn

unter den Galgen und rufen dann im Na—
men des ſouveranen Volks Pardon! Das
wird uns in ganz Deutſchland ein Anſehn ge—
ben und man wird unſre Großmuth von einem

Ende zum andern auspoſaunen.“ Dieſer Vor—
ſchlag war mehr als halb in dem Geſchmacke des

ſouveranen Volks, aber dogh ſtieß er noch
gegen ein Vorurtheil an. Hildebrand, hieß
es, ſey Burger und Meiſter: und ein Meiſter,
der unter den Handen des Henkers geweſen,
wenn er auch losgeſproöchen wurde, bliebe doch

ſein ganzes Leben hindurch unehklich! Auch die—

ſen Einwurf wußte Roland zu heben, indem
er ſagte, es ſtunde bey dem ſouveranen Volke,

ihn wieder ehrlich zu machen; der Henker ſolle

ihn nicht anruhren; und ſobald der Pardon
ausgerufen ware, ſolle ihm jeder den Bruder—
kuß geben, und der Teufel dann denjenigen ho

J 2 len,—1  1
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len, der ihn nicht fur ehrlich erkennte. Ro—
land erſturmte alſo richtig den Beſchluß, daß
uber Hildebranden vorbeſchriebenermaßen (jedoch

nicht unter dem Vorſitze der Them is) Gericht

gehalten werden ſollte.

Es iſt nach dem Laufe dieſer ſublunariſchen

Welt nichts ungewohnliches, daß unter die tra—

giſchen Vorfalle ſich irgend etwas komiſches, ſo

wie unter die komiſchen ſich irgend etwas
tragiſches miſcht; weshalb auch die Spanier

nie ermangeln, in ihre Trauerſpiele eine luſtige
2 J lPerſon Linzuflechten, wodurch freylich die

Jlluſion geſiort, aber doch der. wahre Gang der

Natur ausgedruckt wird. Den folgenden Mor—

gen, als Roland in ſeinen Kopfe viel Plane

herumwalzte, wie er den armen Hildebrand, der
ihm. qie etwas zu Leide gethan, zur Ehre des
ſouverunen Volks recht angſtigen und qualen

wollte, lief ein ganzes Packet Briefe an Sprin
gern ein. Sie waren alle in ein Couvert ge—

ſchlagen, und theils: An das ſouverane
Voit in Scheppenſtedt, theils: aà Mon-
ſieur le Preſident du Club des Ja-

cobins
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co bĩins adreſſirt. Meine Leſer werden ſich
erinnern, daß Springer ſich einmal ſchmeichelte,

daß Deputationen und Geſandſchaften an den
Club ergehen. ſollten, und er war Thor genug

zu glauben, jetzt geſchehe damit der Anſang.
Roland aber, der hierin wenigſiens eine ſei—
nere Naſe hatte, merkte gleich Unrath, und gar

bald entdeckte es ſich, daß die eingelaufenen
Briefſchaften die beißendſten Spottereyen und

Perſifflagen auf. die ganze Scheppenſtedter Re—

volution waren, die irgend einer oder mehrere
luſtige Kopfe in Braunſchweig ausgeheckt. Von

allen Stadten in ganz Deutſchland, die mit
Scheppenſtedt in eine Claſſe geſthzt werden,
waren Gratulationen zu der Freyheit und Gleich—
heit da. Roland erhob daruber ein unban—

diges Gelachter, indeß Spriuger mit den
Zahnen knirſchte und mit den Fußen ſtampfte. Er

wollte die ſammtlichen Papiere kaum halbgele—

ſen ins Feuer werfen, aber Roland bemachtigte

ſich ihrer und erklarte obendrein, daß er ſie mit

in den Club nehmen und offentlich vortragen

wolle. Springer wutete nun noch mehr, ließ.
ſich jedoch beynahe beſanftigen, als Roland ihm

*ü nicht
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nicht nur die Briefe à Monſieur le Prefident zu

ruckgab, ſondern ihm auch hoch und theuer zu—

ſchwor, daß er von denen an das ſouver a
ne Volk keinen andern als guten und zweck—

maßigen Gebrauch machen wolle.

Es ward alſo geſchwind wieber Club ange—
ſagt, und da Springer im Anfange nicht das
Herz hatte gegenwartig zu ſeyn, ſo erdfnete ihn

Rolan b.

»wBurger von Scheppenſtedt, ſagte er, es iſt
ein altes Sprichwort, wer nicht horen will,
muß fuhlen! Jch habe es euch ins Angeſicht
geſagt, daß ihr zur Zeit noch gar ſchlechte Frey—

heitshelden ſeyd: Hier habt ihr das Portent

daruber! Seht hier, ſchone, herrliche Briefe,

aus Schilda, aus Polkewitz, aus Hir
ſchau, worin mit euch ſo Comodie geſpielt

 wird, daß es eine Luſt iſt. Zur Probe muß ich

euch doch wenigſtens einen vorleſen!

Hocherleuchtete Burger von Scheppenſtedt,

Wertheſte Bruder,
Gleichwie die Sonne mit ihren Strahlen die

ganze Welt erleuchtet, alſo iſt auch der Ruf
Eurer Revolution zu uns erſchollen und wir ha—

ben



vben daruber eine außerordentliche Freube gehabt.

Auch wir ſchmachteten ſchon langſt unter dem
Sclavenjoche! Alle unſre noch ſo guten und
weiſen Anſchlage wurden von den ariſtocratie

ſchen Obrigkeiten verlacht, verſpottet, verwor
fen! Vor geraumer Zeit gaben wir einen Plan
ein, wie durch Anlegung eines neuen Stabt—

thores (denn wir haben deren nur zwey) die
Nahrung der Stadt erhoht und unſer Wohl
ſtand befordert werden konnte: Aber niemand

horte uns! Wir hatten einen Wegweiſer dicht
vor dem Thore, der nach unſrer Stadt wies,

und hegten dabey die menſchenfreundliche Be—

„trachtung, daß wer gleichſam vor der Naſe
unſrer Stadt ſich verirrte, eben ſo wenig her—

einkame, als einer der in großer Entfernung
fehl gienge. Dieſer Wegweiſer iſt durch die
Gewalt des Deſpotismus niedergeriſſen!

Ohne Zweifel habt auch Jhr ahnlichen Tyran—

nendruck erfahren, weshalb Jhr nun als Mane

ner und Helden das Joch abgeworfen. Welch
eine That, als ihr auf offentlichem Markte eurt
ſammtlichen Hoſen verbranntet, um“

24 Hiler
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Hier brach dbas ſchon geäußerte Murmeln
der Unzufriebenheit in lauten und tobenden Un—

willen aus. Man verlangte den Verfaſſer zu
wiſſen, um an ihm eine furchterliche Rache aus—

zuuben. Wo iſt der Praſident, wo hat der
Teufel den Praſidenten, riefen mehrere Stem—

men? Springer, der ganz in der Nahe
war und alles mit angehort hatte, kam ſogleich

und bat hoflich um Entſchuldigung. Rache,
Rache, ſcholl es ihm von allen Seiten zu, und

Roland rief applaudirend: Bravo, Bravo!
Nun erkenne ich euch fur Manner und fur Leute
von Point diHonneur! Aber leider iſt es
unmoglich, uns zu rachen! kein Menſch weiß,

wer der Verfaſſer iſt! Entdecken wir ihn, ſo
haue ich ihm mit eignen Handen Naſe und Oh
ren ab! Jnzwiſchen haben wir ja noch etwas

Handers zu thun uber den Verrather Hilde—
braänd Gericht zu halten!“ Er ſoll vor,
und das jietzt gleich, den Augen—
blick!

So gab denn der ſchlaue und boshafte Ro

land dieſer Schnurre einiger luſtiger Kopfe
eine ſehr tragiſche Wendung, und ſie wurde

noch
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noch tragiſcher geworden ſeyn, wenn Sprin.—
g.er nicht unablaſſig Waſſer ins Feuer gegoſ—
ſen hatte. Hildebrand, der bisher immer noch

auf einer Kammer verwahrt geſeſſen, ward jetzt

herbeygeholt, um verhort zu werden. Kaum
trat er in den Saal, ſo ſprangen Demming,

Hilx und noch einige in voller Furie auf ihn

zu, ſtießen ihn vor die Bruſt und ſchrien:
Spitzbube, Verrather, was haſt du dich unter—

ſtanden uns anzugeben? Nicht Sprinuger blos,
ſondern auch Roland eilte herbey, um die Wu—

tenden zuruckzuhalten, indem man ihnen vor—

ſtellte, daß ihr Eifer zwar gerecht und loblich
ſey, daß aber der Miſſethuter erſt verhort wer—

den muſſe, ehe man ihn beſtrafte. Und ſo fuhr—

te ihn Roland vor ſeinen Tiſch und hub das
Verhor mit ihm. an.

Hildebrand verhielt ſich hierbey ſtand—
hafter, als es ſeinem Character gemaß ſchien;

aber blos aus Lebensuberdruß und Verzweif—

lung. Er bekannte njcht nur alles, was meine
keſer bereits wiſſen, ſondern noch weit mehr;
er gab ſich ſelbſt Schuld, daß er durch ſeine An—

zeige die ſammtliche Compagnie der Freyheits

J5 und2
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und Gleichheitsrufer habe an den Galgen brin—

gen wollen; daß er daher ſelbſt den Tod ver—
dient und zu ſterben bereit ſey; nur bate er um

die einzige Gnade, ihn nicht an den Later—

nenpfahl lebendig zu ſpießen, ſondern
ihn vorher erdroſſeln zu laſſen, und ihm vor
ſeinem Ende noch einen Geiſtlichen, und eine

Bibel ins Gefangniß zu geben! Weohl keiner
von meinen Leſern, wenn ſein Herz auch noch ſo

geruhrt ware, wird ſich eines fluchtigen Lachelns

enthalten konnen, wenn er ſich die ganze hilde—

brandſche Jdee vom Laternenpfahle vorſtellt,
nach welcher ſie in dem Spießen an einen Pfahl

(auf turkiſche Manier) beſtand, auf den nach
mals eine Laterne geſteckt wurde! Roland
wahr nahe daran, in ein lautes Gelachter aus—
zubrechen: aber die Erwahnung des Geiſtlichen,

 und noch mehr der Bibel verſchloß ihm den
Mund. So ruchlos war er noch nicht, um den
Reſpect vor demjenigen Buche ganzlich ver—

leugnen zu konnen, aus dem der Ungluckliche

ſich auch dann noch Troſt zu holen weiß, wenn
die ganze ubrige Welt keinen mehr fur ihn hat;
ror demjenigen Buche, das der Freyheit und

Gleich
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Gleichheit durchaus ungunſtig iſt, und welches

dennoch die Welt vor aller Tyranney und De—
ſpotismus beſchutzen wurde, wenn die Furſten

ſeinen Jnhalt befolgten. Roland gab alſo Hil—
debranden blos kurzlich den Beſcheid, daß er in

wenig Tagen ſein Urtheil erfahren ſolle; vor
dem lebenbigen Spießen ſey er vollkommen ſi—

cher; eine Bibel ſolle er haben, und wegen eines

Geiſtlichen werde er Beſcheid erhalten.

Kaum war Hildebrand wieder ins Ge—
fangniß gebracht, ſo erhob ſich ein ſehr lebhaf—
tes Debaktiren uber mehrere Puncte. Jn Ab

ſicht der Hauptfrage blieb es bey der ſchon vor

hin gefallten Sentenz, daß nemlich Jnquiſit
auf den Richtplatz gebracht und von dem

ſouveranen Volke begnadigt werden ſollte:
Denn ob es gleich Rolanden jetzt viel leichter
geweſen ſeyn wurde, ihn an den Galgen zu
bringen, ſo war er doch nun ſelbſt von Hilde—
brands Einfalt und Verſtandesſchwache uber—

zeugt; und das Schauſpiel der Begnadigung

hatte fur ſeine Eitelkeit mehr Reiz, als die
Execution. Eine andre Frage entſtand uber
Hildebrands Weib; man wunderte ſich, daß ſie

nicht

n
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nicht ſchon wieder die Stadt mit ihrem Klage—
geſchrey erfullt, welches ſich aber ſehr naturlich

daraus erklarte, daß ſie krank war. Dieſe
Krankheit war ſehr willkommen, und es ward
beſchloſſen, ſie bis nach der Execution bewachen

zu laſſen, und ihr inzwiſchen guten Troſt zuzu—

ſprechen, daß ſie ihren Mann bald wiederha
ben ſollte. Weiter entſtand eine Frage, ob Jn
quiſit bis zur Execution in Springers Ver—

wahrung bleiben und von hier aus auf den
Richtplatz gefuhrt werden ſolle? Springer hat
te bisher an dieſen Umſtand nicht gedacht, fuhl—

te es aber nun ſelbſt, daß auf dieſe Weiſe die
Wohnung des Praſidenten vom Natio—
nalcluh zugleich das Armeſunderſtub—
ch en ſeyn wurde, und ſo ward beſchloſſen, Hil—
debranden ins offentliche Stockhaus zu bringen.

Ein Commando von vier Mann lieferte ihn da
hin ab, und befahl dem Stockmeiſter im Namen

des ſouveranen Volks, den Gefangnen ſo lange

zu bewahren und mit ſeinem Kopfe ſfur ihn zu

haften, bis eben dies ſouverane Volk ihn wieder
verlangte; worauf der Stockmeiſter ehrerbietig
allen Gehorſam und Folgſamkeit angelobte,

aber
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aber auch ſofort dem Syndicus Smits von
dieſem Vorfalle Anzeige that. Endlich fragte
ſich noch, wie es mit dem Scharfrichter zu hal—

ten ſey? Das naturlichſte war, den Scheppen—
ſtedter Scharfrichter zur Execution aufzufodern;

aber dieſer ſtand in einer furchterlichen Reputa—

tion als Ariſtoerat, und niemand hatte das
Herz, die Geſandſchaft an ihn zu ubernehmen.
Sogleich erbot ſich Rolland dazu, den aber
Springer bruderlich davor warnte, indem
der Scharſrichter capabel ware, ihn mit Hun

den vom Hofe zu hetzen. Daruber fuhr Ro—
laird wütend auf und ſchwor bey Himmel und
Holle, daß wenn der Scharfrichter das thate,

ſo wolle er ihm das Haus uber dem Kopfe an

ſtecken! Um nun weder das eine noch das an
dre geſchehen zu laffen, ſchlug Springer
vor, daß eine Deputation von zwey Mann
miit riner ſchriftlichen Order von dem ſouveranen

Volke blos vor das Thor der Scharfrichterey
gehen, ſie ubergeben, und die Antwort abwarten

ſollte.

Meine keſer haben in ihrem Leben hoffentlich

wenig mit Scharfrichtern zu thun gehabt; das
aber
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aber werden ſie im voraus annehmen, daß dieſe

Art von Menſchenkindern, verglichen mit uns
andern, in ihrer Handelsweiſe viel eigenthum—

liches und originales haben muß. So wird es
ſie denn auch nicht beſremden, daß der Schep
penſtedter Scharfrichter auf die von dem ſouve—

ranen Volke an ihn ergangene Order eine ganz

originale Antwort ertheilte. Sie lautete, bis
auf ein paar Stellen, die unleſerlich geſchrieben

waren und die ich dem Witze meiner Leſer aus

zufullen uberlaſſe, alſo:

Wenn der gnadige Herzog mir be—
fehlen wird, daß ich euch ſouverane
Schurken hängen, kopfen, radern, vier—
theilen, und mit gluhenden Zangen
kneifen ſoll, ſo werde ich es mit. den
groößten Vergnügen thun; wenn ihr.
mir aber eine Execution anbefehlen
wollt, ſo werbe ich euch was und
tonnt ihr mich allezuſammen 5

Dies Billet ubergab er ſelbſt den beyden De
putirten, und beklagte recht ſehr, daß ſie nicht

in ſeine Wohnung hereingekommen waren, damit

er ihnen mit Daumſſchrauben oder ſpañi—

ſches
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ſchen Stlefeln ober mit ſonſt etwas aus ſei

ner Kuche eine kleine Gute hatte anthun kon—
nen. Auf dieſe Originalſcene folgte noch den
nemlichen Abend eine, wo moglich, noch origi

nalere! Ein junger ſchoner wohlgekleideter
Fremder ſprach in Springers Gaſiſtube ein
und ließ ſich einen Krug Bier geben. Die Ge
ſundheit, die er der Freyheit und Gleichheit
brachte, zog gar bald mehrere Gaſte naher, die
ſich mit ihm ins Geſprach einließen, ihn fragten,

was er fur ein Fandsmann ware und wohin er
wollte? Er wußte. dieſen Fragen auf eine gute

Art auszuweichen, brach aber in ein lautes Lob

der Scheppenſtedter. Revolution aus und kitzelte

dadurch die Eigenliebe der Anweſenden ſo ſehr,

daß einige mit ihm Bruderſchaft tranken und

der Cirkel von Zuhorern und Theilnehmern ime

mer großer und großer wurde. Allmahlich
ſpielte der Fremde den Diſcours dahin, daß mit

der Freyheit und Gleichheit auch eine Menge
Vorurtheile wegfielen, die bisher unter dem

Volke geherrſcht hatten. Man verſtand ihn
nicht recht und verlangte Erlauterung! Da gab

er, als ein Beyſpiel, die Unehrlichkeit der
Scharfe
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Scharfrichter und ihrer Gehulfen an; dieſe,

ſagte er, waren bisher ſo gut als aus der
menſchlichen Geſellſchaft verbannt geweſen, aber

nunmehr konnten ſie ebenfalls der Freyheit und

Gleichheit genießen. Ein Strom Waſſer, plotz-
lich uber die ganze Geſellſchaft ausgegoſſen,
wurde ſie nicht ſo ſtumm und ſtarr gemacht haben,

als dieſe ſo ganz unerwartete Rede. Der eine
huſtete; der andre ſtieß ſeinen Nachbar in die
Seite; der dritte trat ihn mit dem Fuße.
Demming, der auch gegenwartig, und einer
von den Ambaſſadeuren bey dem Scharfrichter

Eoci geweſen war, machte ein grimmiges Ge-
ſicht und ſagte nach vielein Rauſpern und Hu
ſien? Mit Gunſt und Erlaubniß, wie ſollen
wir das eigentlich verſtehen? Der Freinde, mit
aller Faſſung eines guten: Gewiſſens, erwiederte,

daß er mit ſeiner Behauptung nicht das gering—

ſte arge ſagen wolle; es ſey ja offenbar, daß

die Scharfrichter eben ſo gut Menſchen waren
wie andre, und bdaß ihr Metier in einem Staa

te eben ſo nothwendig ware wie jedes andre.

Hier ſchlug Demmüng mit geballter Fauſt:
auf den Tiſch und ſchrie: Das iſt nicht wahr;

unb
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und der Scheppenſtedter Scharfrichter iſt ein

Huncdsfott und ein Vriſtocrat und das
ſouverane Volk wird ſchon noch Mittel und
Wege ſinden, ſich an ihm zu rachen! Mit aller
Freundlichteit faßte der Fremde Demmingen
bey der Hanb und bat ihn, ihm doch zu ſagen,

was denn der Scheppenſtedter Scharfrichter bo—

ſes begangen hatte? Kaum hatte der halbbe—
ſanftigte Demming die. Geſchichte erzahlt,

ſo fuhr der Fremde freudig auf, indem er ſagte:
Schon, herrlich, ſo bin ich ja ganz euer Mann!
Jhr braucht nach keinem andern Scharfrichter

zu ſchicken: Jch ubernehme die Execution, und
ſeyd verſichert, Bruder, ich werde Ehre cinle—

gen. Vergeblich wurde ich es zu b ſchrei—
ben ſuchen; was dieſe Rede fur einen Cindruck

machte! Einem nach dem andern gieng ſeine
Tabackspfeife aus; einer nach dem andern ſuch

te die Thure; und als der Fremde ſie vollends
freundſchaftlich anfzuhalten ſuchte und fragte,

was ihnen denn ware und warum ſie ſo plotz—
lich aufbrachen? da hatte nicht viel gefehlt,

daß einige zum Fenſter herausgeſprungen wa—
ren; ſo ſehr graute ihnen vor dem Makel der

5 Un—
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Unehrlichkeit, den ſie fich durch ihre Familiari—
tat mit dieſem Henkersmenſchen zugezogen zu

haben glaubten. Einige liefen- ſogleich zu
Springern und foderten ihn auf, das Haus
von dieſem Unholde zu reinigen, weil ſonſt kein

ehrlicher Menſch mehr einen Krug Bier hier
trinken wurde! Springer voller Angſt wandte
ſich an Roland, der auf der Stelle nach ſeinem
Hieber griff, ihn blank zog, den Huth ins Auge

druckte, und ſo in die Gaſtſtube eindrang. Her—

aus, rief er, den Augenblick heraus aus dieſem

Hauſe, oder! Der Fremde, ohne im min—
deſten zu erſchrecken, warf auf Roland einen
Blick der kalteſten Verachtung. Herr, ſagte er,

vor Jhrer Plampe da wurde ich mich gar
nicht ſurchten; aber mir graut langer an einem

Orte zu ſeyn, wo die Einwohner, wie ich ſehe,
nur in einem Stucke frey und gleich ſind, in

»der Narrheit! Lebt wohl, ihr elenden Scla—
ven der Vorurtheile; ich muß mich ſchamen,
mich mit ſolchen miſerablen Kerls gemein ge—
macht zu haben!
So hatte denn das ſouverane Volk von
Scheppenſtedt das ſonderbare Schickſal, von

Ariſto



Ariſtocraten und Democraten ſelbſt unter
den Kopfabhauern und Halszuſchnurern, mit
der ſchnodeſten Verachtung behandelt zu werden!

Schon fieng man an, der ganzen Hiurichtungs—

und Begnadigungspoſſe mit dem Schneider
Hildebrand ſatt zu werden, als Roland ihr
durch einen glucklichen Einfall wieder aufhalf.
Er erinnerte ſich nemlich einmal in einem hiſto—

riſchen Collegio gehortt zu haben, daß man bey

der Hinrichtung Carls des erſten in England
einen vermummten Henker gebraucht; und
kaum haite er dieſen VPorſchlag gethan, ſo erbot ſich

Henſel freywillig, dieſe Rolle zu ſpielen.
Springer aber fand dies eines Burgers von
Scheppenſtedt durchaus unwurdig, und ſo ward
denn belicbt, dazu einen am Orte wohlbekannten

infaltigen und blodſinnigen Menſchen zu neh—
men, der mit ſich machen ließ, was man wollte;
doch behielt ſich Henſel vor, dieſe Vermum—

mung ſelbſt anzuordnen und dabey ſeine ganze
Erfindungskraft an den Tag zu legen.

Meine Leſer ſehnen ſich vermuthlich recht
herzlich nach dem Ende dieſer Geſchichte; auch
kann ich ihnen den Troſt geben, daß es nicht

K a mehr
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mehr ferne iſt: Jhnen ſelbſt aber wird es hof—
fentlich nicht unlieb ſeyn, noch eine Scene zu

vernehmen, die ſich den Abend vor der Execus

tion im Stockhauſe zutrug. Wie der arme
Hildebrand hier ſeine Zeit zugebracht, iſt

aus ſeinem bekannten Character leicht abzuneh—

men. Jn der feſteſten Ueberzeugung, daß er

ſterben muſſe und auch. wirklich den Tod ver
dient habe, betete er Tag und Nacht zu Gott

um eine ſelige Aufloſung. Eins nur ſchmerzte

ihn, daß man ihm auf ſeine Bitte weder eine
Bibel, noch einen Geiſtlichen zugeſtanden; doch
trug er auch dies mit Geduld als einen Theil
ſeiner Strafe, und nichts war gewiſſer, als daß

er aus bloßer, obgleich leerer Furcht zu ſterben,

geſtorben ſeyn wurde, wenn nicht der edle

Smits ſein Retter geweſen ware. Dieſer
hatte ſich von allen bisherigen Vorfallen auf das

genaueſte unterrichtet; und als nun Tag und
Slunde der Hinfuhrung auf den Richtplatz an

geſetzt war, tam er ſelbſt den Abend vorher zu

Hiloebranden ins Gefangniß. Mit der zart
lichſten Theilnehmung bedauerte er ihn, daß er
fur ſeine redliche Abſicht ſo habe leiden muſſen:

doch,
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doch, fuhr er fort, morgen hat ſein Leiden ein
Ende; er wird fruh um 5 abgeholt, vor die
Stadt herausgebracht und, ohne daß ilnm
ein Haar gekrummt wird, beqnadigt werden;
verlaſſe er ſich darauf: ohne das wurde ich bey

ſeiner Geſchichte nicht ſo ruhig geblieben ſeyn!

Welche frohe Botſchaft fur jeden andern,
nur nicht fur Hil debrand! Ein fur allemal
in Todes- und Sterbensgedanken vertieft, maaß

er den Verſicherungen des ihm ſonſt ſo vereh—
rungswurdigen Smits nicht nur keinen Glau—
ben bey, ſondern außerte auch, daß er die Be—

gnadigung gar nicht einmal annehmen wurde,

wenn man ſie ihm auch anbote! Vergebens
wandte Smits ſeine ganze Beredſamkeit an,

ihn auf andre Gedanken zu bringen; er blieb
ſteif und feſt dabey, daß er ſterben mußte und

wollte. Doch ein kluger Mann wie Smits
hat immer noch ein außerordentliches Mittel

bey der Hand, wenn die genohnlichen Triebfedern

ihre Dienſte verſagen! Wohl recht ſagt das latei—
niſche Sprichwort: Duo cum faciunt idem, non

eſt idem. Springer, Roland und Conſorten
hatten Hildebrands Bitte um eine Bibel und

K 3 einen
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einen Geiſtlichen ganz aus der Acht gelaſſen.
Smits konnte ihm ſehr leicht beydes verſchäf—

fen, aber er that es darum nicht, damit er ſich

nicht allzuſehr mit Todesgedanken einlaſſen
mochte. Jetzt aber, als er ins Gefangniß gieng,

ſteckte er eine Bibel in die Taſche, um von ihr
gelegentlich Gebrauch zu machen: Und da nun

alle ſeine Beredſamkeit vergebens war, zog er

ſie hervor, kußte ſie ehrerbietig, und fragte
dann Hildebranden, ob ihm dies Buch bekannt
ware? Voller Freuden erblickte dieſer den Ge—

genſiand ſeiner Sehnſucht und riß es mit heißer
Begierde an ſich. Smits aber entzog es ihm
und that an ihn mit dbem ſegyerlichſten Ernſte

die Frage: Glaubt er wohl, licber Hildebrand,
daß ich eines Meinends, eines falſchen Eydes
zu Gott dem Allwiſſenden fahig bin? Hilde—

brand ſchuttelte den Kopf und verſicherte, er

ſey weit entfernt dies zu glauben. Nun ſieht
er, fuhr Smits fort, hier lege ich.meine bey

den Finger auf das Evangelium Johannis und
ſchwore ihm zu Gott dem Allmachtigen, daß er
morgen blos zum Scheine auf den Gerichtsplatz

gefuhrt, aber auf der Stelle begnabigt werden

ſoll.



151
foll. Und nun gebe er Gott die Ehre und laſſe
er alle Todesgedanken fahren! Was vorher
nicht moglich war, geſchah jetzt; Hildebrand

gewann allmahlich das Leben wieder lieb, und
Smits konnte Hofnuug ſchopfen, daß die mor—

gende Seene nunmehr ohne tragiſche Folgen,

weniagſtens fur Hildebrand, ablaufen werde.

Jch ubergehe den Tumult der ganzen Nacht;
den ungeheuren Zulauf des Volks von nahe und
fern, um ein Volksgericht zu ſehen; die vielen

und ſchweren Sorgen Rolands, um den Zug ge—

horig zu arrangiren. Kurz Hildebrand ward
des Morgens aus dem Stockhauſe abgeholt und

ihm ſogleich die Augen verbunden. Hinter ihm
her gieng mit einer furchterlichen Larve vor dem

Geſichte jener vermummte Blodſinnige, der
mehr als Hildebrand aller Augen auf ſich hef
tete. Nachbem der Zug bereits zum Thore hin—
aus war, erſcholl unverhoft eine Stimme: Die—

meke, biſt du es? Und Diemeke (ſo hieß
der Blohſinnige) antwortete ehrlich: Jo! Ein
brauſendes Gelachter accompagnirte dieſes Jo

und hatte nicht Roland das zuſtromende Volk
fluchend und wetternd mit ſeinem Pferde weg

K 4 ge
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ged-angt, ſo hatte es ohne Zweifel die Linie
dburchbrochen, Diemeken die Larve abgeriſſen,

und das ſeynſollende erhabne Schauſpiel eines
Volksgerichts hatte ſich in ein wahres Pritſchen—

ſchauſpiel verwandelt. So aber gelang es zur
Noth nech, die Escorte bis ohnfern des Galgens

zu bringen, wo dann der Kreis geſchloſſen und

der Miſſethater vor Roland geſtellt wurde;
denn Springer hatte ſich ſtandhaft geweigert,
etwas auf dem Richtplatze zu ſprechen, und
wurde ganzlich weggeblieben ſeyn, wenn er nur

gedurft hatte.
Burger von Scheppenſtedt, hub Roland mit

durchdringender Stinme an, ihr ſeht hier einen
Miſſethater, der mehrere von euch bey der ari—

ſtocratiſchen Obrigkeit verrathen und durch ſeine
Anzeige hat an den Galgen bringen wollen.

Was verdient der, der andern das Leben rauben

„will?
Das Volk. Den Tod, den Galgen!
Roland. Hildebrand, du horſt es, und

haſt es ſelbſt ſchon eingeſtanden, daß du den

Tod verdienſt. Wiederhole es hier nochmals
offentlich!

Hil—
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Hildebrand. Jch habe den Tod verdient
und will gern ſterben.

Roland. Burger von Scheppenſtedt, er
unterwirft ſich eurem Urtheile! Aber ihr ſeyd
großmuthig und laßt Gnade fur Recht ergehen.

Souveranes Volk, (indem er ſich auf
die Kniee ſturzt und die Hande ſlehend aus—

ſtreckt) ſchenke dem Miſſethater Hil—
debrand das Leben!

Das Volk. Pardon, Gnade, er ſoll leben!

Roland. Gnade, Hildebrand! du ſollſt
leben!

Hildebrand, der bisher auf feſten Fußen ge

ſtanden hätte, fieng nun an zu taumeln und
ohnmachtig zu werden; auf Smits Verau—
ſtaltung aber, ob er gleich ſelbſt nicht zugegen

war, ſprang ein Chirurgus plotzlich herbey,
Vielt ihn, gab ihm zu riechen, ließ ihm den Arm
entbloßen und ſchlug ihm eine Ader. Es wahr—
te lange, eh er wieder ganz zu ſich ſelber kam;

und als er nun wirklich wie vom Tode aufer—
ſtanden war, wollten die mit ihm wiederverſohn

ten Herrn Demming, Hilx, Henſel re.
ihn mit Freundſchaftsverſicherungen betauben,
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welches aber der Chirurgus abhielt, indem er
vorſtellte, Hilbebrand bedurfe unumganglich

Ruhe und der Wagen ſey ſchon da, ihn nach
Hauſe zu fahren. Das geſchah, denn; und der
ganze Haufe zog nun zuruck in die Stadt, um
unter dem Freyheitsbaume zu tanzen, zu kuſſen,

zu trinken, Vivats zu ſchreien, die diesmal
ganz beſonders Rolandeon zu Chreu erſchollen,

deſſen Niederknieen und Anflehen des ſouvera—
nen Volks ungemein gefallen hatte, ob er gleich

noch kurz vorher eben dieſes ſouverane Volk

mit einigen Kreuzbataillondonnerwettern zu—
rucktrieb.

Dreyzehntes Kapitel.

2

Mlceine Leſer fragen nun naturlich nach den
Wirkungen und Folgen dieſer ſo umſtandlich er—

zahlten Scene! Dieſe fielen, wie es gewohnlich
der Fall bey Thoren iſt, ganz anders aus, als

man ſichs je hatte traumen laſſen. Hildebrand

ſchweb



159
ſchwebte offenbar, auch bey dem eitlen Poſſen—

ſpiele der Begnadigung, in Geſahr des Lebens;
Smits Klugheit und Vorſorge allein, im Ge—

fangniſſe ſowohl als auf dem Richtplatze und noch

hinterher, retteten ihn. Aber noch mehr! Sei—
ne ſo unmuaßige Furchtſamleit, fur ihn (und

fur wen nicht?) eine unverſiegende Quelle des

Elends verſchwand allmahlig, nachdem er ein—

mal die Tobesfurcht glücklich uberſtanden und
beſiegt hatte. Eine  allgemeine Liebe ſeiner
Mitburger, die ſich ſelbſi in reichliche Geſchen—

ke ergoß, belohnte ihm ſeine ausgeſiandne Angſt

volllommen. Die ſogenannten Arriſtocraten,
oder vielmehr die ihrer Landebebrigkeit treuge.

bliebenen Burger betrachteten ihn als einen der

Volkswuth entronnenen Martyrer; und die
Democraten erblickten in ihm das angenehme

Werkzeug, das ſie in den Stand geſetzt hatte,
ein Volksgericht zu halten und Rolanden auf
den Kuieen vor ſich liegen zu ſehen. Seine
RNahrung nahm durch ansgebreitete Kundſchaft
ſs zu, daß er ſich mehrere Geſellen halten konn-
te; und da er keine von den Zeitverſchwendun—

gen der Freyheits- und Gleichheitshelden mit—

mach
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machte, ſondern fein zu Hauſe blieb und arbei—

tete, ſo befand er ſich nachmals, als das ganze
Freyheitsweſen in Scheppenſtedt ein klagliches

Ende nahm, in den geſegneteſten Umſtanden.

Auf der andern Seite erfuhren jene großmu—

thigen Begnadiger, jene erhabnen Richter uber

Tod und Leben, eine hochſtunangenehme und
durchaus nicht vorhergeſehene Folge ihres feyer—

lichen Aufzuges. Schon als noch unter dem
Freyheitsbaume getanzt und gejubelt wurde,
verbreitete ſich das Gerucht von einem inzwi—
ſchen vorgefallenen zieinlich betrachtlichen Dieb—

ſtahle. Gar bald vermißte man in einem zwey—

ten, in einem dritten Hauſe eine Parthie Geld,
die geſtern noch ganz gewiß an dem und dem

Orte gelegen hatte; und ehe noch der Abend
herankam, war es keinem Zweifel unterworfen,

daß in der tumultuariſchen Vorbereitungsnacht

zu Hildebrands Execution, eine formliche Art

von Plunderung der Stadt war vorgenom—
men worden, die ſich auf mehrere tauſend Rthlr.

erſtreckte. Die Frau Demmingen,vermißte
bey ihrer Nachhauſekunft ihre ganze Staats—

garderobe, und prugelte, in Ermanglung der

Diebe,
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Diebe, furchterlich unter“ ihre Kinder. Die
Jungfer Hilxen ſchrie Ach und Weh uber die
ihr geraubten Koſtbarkeiten an Ringen, Ohr—

gehangen und baarem Gelde, das ſie nach und
nach der ſpringerſchen Freygebigkeit zu verdan—

ken hatte. Springer ſelbſt hatte kurz vorher
ein Capital von 200 Rthly. aufgenommen, das
geſtern Abend noch wohlverwahrt in ſeinem
Pulte lag, welches Pult aber jetzt erbrochen

und das Geld heraus war. So unaugenehm
dies war, ſo ſehr Springer es fuhlte, daß ſeine

Wirthſchaft mit ſchn.llen Schritten zu Grunde
gienge; ſo hatten ſich doch dieſe 200 Rihlr.
noch verſchmerzen laſſen: Aber in dem Pulte
fand ſich zugleich ein Billet von folgendem er—

baulichen Jnhalte:

Dummer Herr Praſident von den
noch dummenrn Scheppenſted—
tern!

Wahrend baß ihr auszieht, um einen armen
Menſchen, der recht daran that euch anzugeben,

mit Todesfurcht zu angſtigen, wollen wir euch

ein lleines Trinkgeld davor giben. Jhr reſpec
tirt nicht einmal das Leben der Menſchen:

Was

 ç
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Was ſollten, wir euer Eigenthum reſpectiren!

Seine 200 Rihlr. Herr Springer, ſollen uns
recht wohl ſchmecken. Ware er kluger, ſo woll—

ten wir ihm, wenn er nichts mehr hat, einen

Platz unter unſrer Geſellſchaft anbieten: aber
ſo wie er jetzt iſt, konnen wir ihn nicht brau—
chen; er mußte denn noch ganz andre Proben

ſeines Verſtandes geben. Uebrigens gebe er
ſich keine Muhe uns nachzuforſchen; wer uns

entbecken will, muß mehr Grutze im Kopfe ha—

ben, als er. Will ers aber wiſſen, wer wir
ſind, ſo leſe er:

Die Geſellſchaft der freyen
und gleichen Spitzbuben.

Bittre Thranen floſſer Springern bey
Leſung dieſes Billets voan den Wangen, und er
vernichtete es ſorgfaltig, damit es Roland nicht

zu Geſichte kame, der nichts verloren hatte, weil
bey ihm nichts zu verlieren war, und der mit ſeiner

gewohnlichen moraliſchen Dickfelligkeit Sprin—

gern vielleicht noch obendrein ausgelacht und
das Billet ſchon und witzig gefunden hatte.
Cben ſo ſorgfaltig ſuchte er ſeinen erlittenen

Verluſt und die ganze kritiſche Lage ſeiner Ver

mo
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mogensumſtande zu verbergen: Allein das
konnte ihn nicht gegen die brißendſten Vorwurfe

der meiſten ubrigen Beſtohlnen retten. Die
Ohren gellten ihm, wenn er ſich theils ins An—

geſicht mußte ſagen laſſen, theils hörte, daß hin—

ter ſeinem Rucken geſprochen wurde: An alle
dieſem Unheile ſey niemand Schulb als er und

Roland mit ihrer elenden Narrenspoſſe, die ſie
mit Hildebranden geſpielt! Wenn der alte Ma—
giſirat noch am Ruder geweſen ware, ſo haite
ſich dergleichen nimmermehr zutragen konnen:

Und doch wurden keine Anſtalten gemacht, eine

neue Obrigkeit zu wahlen! Aber ſo ſollte es
nicht bleiben; und wenn nicht batd andre und
beſſere Wirthſchaft gemacht wurde, fo werde

man einmal ein ernſtliches Beyſpiel ſtatui—

ren!“
Was hier zum Lobe des alten Magiſtrats

geſagt wurde, war in einem viel weitern Um—

fange wahr, als es die Scheppenſſtedter dachten.

Es hatte nemlich der alte Magiſtrat, oder viel—

mehr der Syndicus Smits, als ein im Poli—
ceyfache erfahrner Mann, ſchon im voraus be—

ſorgt, daß, wie das Sprichwort ſagt, Gele—

gena
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genheit Diebe machen mochte; er ließ da—
her mehrere ſeiner Getreuen an den Thoren, an

allen offentlichen, und noch mehr an verdachti—
gen Oertern aufpaſſen, und er ſelbſt blieb zu

Hauſe, wahrend beynahe das ganze Scheppen—

ſtedt zum Thore hinaus lief; durch die einge—
zogenen Nachrichten nun, aus denen ſein Scharf—

ſinn Reſultate zog, die freylich in ganz Schep

penſtedt nur er ziehen konnte, gelang es ihm,
nicht nur den Diebſtahl auf der Stelle zu ent—

decken, ſondern ſogar den ſammtlichen Raub
wieder zu erhaſchen. Eine umſtandliche Erzah—

lung dieſes ganzen Vorganges wurde fur mei—
ne Leſer nicht ohne Nutzen und Vergnugen ſeyn,

ſie gehort. aber nicht fur den unmittelbaren
Endzweck dieſer Schrift; ich begnuge mich alſo
blos ſo viel davon anzufuhren, daß die Geſell—

ſchaft der freyen und gleichen Spitzbuben ihre

geraubten Schatze auf einem Wagen verſteckt
hatte, der oben mit Lumpen bedeckt war und
fur eine Fracht ausgegeben wurde, die nach ei—

ner Papiermuhle abgienge. Der Fuhrmann
war naturlich ein Mitglied der Bande, und
neben dem Wagen giengen zwey Kerls her, die

wie
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wie reiſende Handwerksburſchen ausſahen, heim—

lich aber mit wohlgeladenen Piſtolen bewafnet

waren. Smits ſetzte ſich zu Pferde, nahm
einen braven Unterofficier und zwey Mann mit,

und uberfiel dieſe Gauner ſo plotzlich, daß der
Fuhrmann und die Handwerlsburſchen, noch da—

zu mit weggeworfenen Felleiſen, in denen auch

geſtohlne Sachen waren, Reißaus nahmen, und

Wagen und Pferde im Stiche ließen. Smits
ließ die ganze Ladung nach ſeiner Wolbnung
bringen und nahm ein formliches Jnventarium

uber alles und jedes auf; einige wenige gutge—

ſinnte Burger erhielten unter dem Siegel der
Verſchwiegenheit das Jhrige zurück, von den
Revolutionars aber bekam keiner einen Heller,
ſondern alles blieb in Depoſito bis zum volligen

Ablauf der Scheppenſtebter Revolution.
Mit jedem Tage wurde auch das Bedurfniß

einer neuen Obrigkeit immer druckender und

ſchreiender. Eben der Smits, der auch nach
der Erklarung, daß er das Vertrauen der
Nation verloren, fur das allgemeine Veſte
thatiger als jemals war, legte es auf der an—
dern Seite nicht minder darauf an, die Revolu

e tionars
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tionars den Mangel ihrer visherigen Obrigkeit
fuhlen zu laſſen. Fur die reugebliebenen Bur—
ger war er unter der Hand noch immer Ratht
geber und Helfer und Schlichter ihrer etwanir
gen Streitigkeiten: Kam aber ein Revolutionar

zu ihm und verlangte z. E. die Ausfertigung
einer Hypothek oder eines Contracts, oder die
Auslieferung eines Depoſitums, oder eine Erb
ſonderung und wie alle die tauſenberley gericht

lichen und außergerichtlichen Geſchafte heißen,
kie bey einer Obrigkeit taglich vorkommen; ſo

verweigertt er ſchlechterdings ſeine Dienſte, be

rief ſich auf ſeine Abdankung, verwies auf die
neuzuwahlende Obrigkeit, und verſetzte die. Re—

volutionars dadurch in ein Labyrinth der pein—

lichſten Verlegenheiten und Verwirrungen.
Mit ihm hielt es der Poſtm iſter des Orts, ſein
vertrauter Freund! Dieſer nahnmi wiſſentlich von

einem Revolutionar Briefe an, ſondern verwies

ſie auf die Anlegung einer freyen und glei—
chen Poſt, denn ſein Poſtaint ſey lediglich

herzoglich! Dies alles zuſammen bewirkte uns

ter dem großten Theile des Volks einen eigent—

lichen Hunger und Dürſt, entweder nach einer

neuen,
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neuen, oder nach der Wiederrinſetzung der alten

Obrigleit, welches beydes aber unendliche
Schwierigkeiten hatte. Die alte Obrigkeit wie—
dereinſetzen, hieß nicht blos der Freyheit und

Gleichheit entſagen, ſondern auch ſich der Stras
fe der Rebellen ausſetzen! Eine neue creiren,

ſchien dem erſten Anblicke nach der naturliche
Wunſch der Verfuhrten und Verfuhrer unter

dem Volke zu ſeyn; und doch hatte auch dieſes

ſeine ganz eignen vielen und großen Schwierig«

keiten, die wir in dem folgenden Kapitel beleuch
ten wollen.

Vierzehntes Kapitel.

ie gewohnlichen Romanenleſer konnen bisher

mit mir nicht anders als unzufrieden ſeyn, daß ſie

nun ſchon mehr als die Halfie meines Buchleins

durchlaufen haben, ohne auch nur auf eine ein—

zige zartliche oder ruhrende weibliche Scent
zu ſtoßen. Liebe miſcht ſich ja doch ſelbſt in

24 dem
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dem Originale aller Romane, in der wirklichen
Welt, uberall ſo allgemein ein, daß ſie auch in
einer Revolutionsgeſchichte nicht fehlen zu kon

nen ſcheint! Meine Leſer haben Recht; nur
weil, nach dem Sprichworte, jedes Ding ſeine

Zeit hat, ſo war es bis jetzt noch nicht Zeit,
die hochſtruhrenden und zartlichen weiblichen
Scenen vorzufuhren, die nicht eher als gerade

jetzt in Scheppenſtedt, vorfielen: Nunmchro
aber lade ich ſie mit einemmale auf ein zwiefa

ches tte a tete ein und uberlaſſe es ihrem
Geſchmacke, welches von beyden ihnen am mei—

ſten behagen wird!

Jn tiefe Schwermuth verſenkt, mit ſtarrem
Blick und thranenden Augen ſaß Springer
auf ſeinem Lehnſtuhle, und horte es kaum, als

in der Dammerung die zu ihm beſtellte Jungfer

„Hilxen ins Zimmer trat.
Nun guten Abend, ſagte ſie, mein liebſtes

Praſidentchen, indem ſie ihn in die Arme ſchloß:
abet, mein Gott, was fehlt Jhnen? Wie ſee

hen Sie aus?

Springer. (ſholt einen tiefen Seufzer.)

Hil
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Hilxen. Jch bitte, ich beſchwore Sie, ſa—

gen Sie mir, was Ihnen ſehlt! Leider ſind Sie
ſchon ſeit einiger Zeit gar nicht mehr der alte
Springer: aber ſo habe ich Sie doch noch nie
geſehen! Ums Himmiels willen, was iſt denn

wieder neues vorgefallen?

Springer. Liebſtes Lehnchen, du einzige
Freude, die ich noch auf der Welt habe, du ſiehſt

in mir einen unglucklichen ruinirten Mann!
Von allen Seiten, wohin ich ſehe, iſt Abgrund!

Hilxen. Eny nicht doch, wer wird ſo miß—
muthig, ſo hypochondriſch ſeyn! Sehn Sie
mich an! Die Spitzbuben haben mir alles ge—
ſtohlen, was Sie mir in vielen Jahren geſchenkt

hatten: Es hat mir wehe gethan, aber nun iſt
es vorbey! Denken Sie auch nicht weiter an

ihre 200 Rthlr.
Springer. Daran denk ich auch nicht;

wenns nichts weiter ware als dies!

Hilxen. Nun was ſollte es denn ſonſt
ſeyn?

Springer. Ach Madchen, du verſtehſts
ja nicht! Weißt du, was ein Maire iſt?

3 Hil—
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Hilxen. O ja, warum nicht? Ein Maire
iſt das Oberhaupt einer Stadt ein Matre
iſt, was der Herr Praſident Springer in kurzem

ſelbſt ſeyn wird! O wer doch fo glücklich ware,
Frau Maren zu ſeyn: aber dazun ſind die

Praſidenten des Clubs ſchon zu ſtolz;
geſchweige denn

Springer. Muadchen, du bohrſt mir einen
Dolch durch die Seele! Freylich muß ein
Maire erwahlt werden und einer von uns
beyden kanns nur ſeyn, ich oder Roland!

Hilxen. Roland? Nimmermehr! Der
haßliche, garſtige Menſch! Jch werde ihm mit

jebem Tage mehr gram!
Springer. Cyo, und doch laßt ſich Lehn
chen alle Tage von ihm küſſeu?

Hilxen. Wer hat daran Schuld als Sie

ſelbſt? Wer hat ihn mir zuerſt vorgeſtellt und
zu ſeinen Liebkoſungen gegen mich durch die
Finger geſehen? Jetzt muß ich ſie wohl leiden,
wenn ich ihn mir nicht ganz zum Feinde ma
chen will!

Springer. Eben hierin liegt auch mein
Ungluck! O Springer, Springer, wo haſt du

Augen,
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Augen, Ohren, Sinne und Vernunft gehabt,
als du dir dieſe Schlange in den Buſen ſetzteſt!
Denn ſieh, Lehnchen, zu meinem Verdernben iſt

es platt einerley, ob ich. ober ee Maire wird!
Werd ichs, ſo wird er mich ſo lange chikaniren,

bis ich:bin Platz mache! Wird ers, ſo wirh
er auch nicht cher ruhen und raſten, bis er mich

zu einer volligen Null herabgeſetzt hat.

Hilxen. Nein, das ſoll er nicht, ſo lange
ich noch Hand und Fuß ruhren kaun! der haß—

liche Koter, der ſich min dem] dicken. Maſtſch

der Demmingen, abgiebt!
Springer. Das iſt fur mich alles einer—

ley! Genug ich bin ein verlorner, ein ungluck—

licher Menſch? Und wenn auch kein Roland
ware und ſie machten mich zum Maire, ich wa—

re doch unglucklich!
Heilxen. Nun das iſt doch offenbar die

pure Hypothondrie! Haben Sie nicht ſelbſt ehe—

mals gegen mich von der Mareſchaft mit Eut—

zucken geſprochen?
Springer. Woollte Gott, ich hatte es

nicht! Die Revolution hat mir den Kopf ver

ruckt! Jch ſehe nun, aber leider zu ſpat, ein,

84 daß
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daß die Freyheit und Gleichheit nicht glucklich

macht, daß die Vollsregierung nichts taugt,
und daß unſer einer nicht den Verſtand beſitzt,
der zu einem Maire gehort! Jch werde meine
Sache ſehr ſchlecht machen.

Hilxen. Nein, das werden Sie nicht!
Sie werden: Jhre Sache gut machen; alles

wird ſchon, herrlich gehen; Sie werdens er
fahren!

Springer. Lehnchen, auch deine Schmei—
cheleyen bringen mich nur noch fruher an den

Rand des Untergangs; doch ich ware jetzt
ſchon ganz-elend, wenn ich dich nicht hatte!
Liebſtes Lehnchen!

Hilxen. Liebſter Springer!

Guten Abend, hub auch Roland gegen
Madame Demming an: Nun was machſt
du? Wie geht dirs, Dicke?

Demmingen. Pfui doch! Aergerſt du
mich ſchon wieder mit dem fatalen Worte,
Dicke? Jch habe doch eben nicht gehort, daß

Pharao's Kuhe darum hubſch geweſen ſind, weil
ſie mager waren?

Ro
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Roland. Bravo, du biſt eine witzige Kro—
te, davor magſt du ſchon ein wenig zu dicke
ſeyn! Wo iſt dein Schlingel von Manne?

„Demmingen. Bey Springers! Nun
a propos, hat dir Spriuger noch nichts von der

Mairewahl geſagt?
Roland. Keine Sylbe; er geht drum her—

um, wie die Katze um den heißen Brey.
Dem mingen. Sehr naturlich; er fuhlt,

was er an dir fur einen gewaltigen Nebenbuh—

ler hat.
Roland. Ja, aber das beſte fehlt mir!

Schaffe mir Geld, Weib, ſo ſoll der Springer

ſpringen bis an die Decke hinauf!
Demmingen. O liebſter Roland, ich habe

mich demetwegen ſchon in Schulden geſteckt;
wo ſoll ichs hernehmen? Aber Geduld nur, ich
will dir gewiß einen Haufen Stimmen zuſam—

menbetteln wenn du nur dagegen auch wie—
der artig und galant ſeyn wollteſt!

Roland. Nun was denn? worin denn?
Demmingen. Du weißt, ich kann den

Nicktel, die Hilxen, das ſpringerſche Mobel,
nicht leiden, und doch kuſſeſt du dich immer

25 noch
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noch mit ihr herum! Thu das nicht wieder,
und du ſoliſt ſehen, daß ich fur dich durchs Feur

er laufe!
Roland. Nun gut, den Gefallen will ich

bir allenfalls thun; das dumme Menſch kann
mich ohnehin nicht leiden! Aber dann mußt du

mir auch zur Abwechſelung was andres hub—

ſches verſchaffen; denn dir allein treu zu ſeyn,

das iſt eine unmogliche Sache!

Demmingen. O du Erz-Erz-Bdoſewicht!

Sieh, wenn ich nicht ſo toll und raſend in dich
verliebt ware, zerreißen wollte ich dich!

Roland. (mit lautem Gelachter) Hahaha,
denn habe jch alſo gute Hofnung, daß ich ganz
bleiben werde! Aber laß uns jetzt einmal ein
Wort von Geſchaften ſprechen. Du glaubſt

immer noch, daß ich Maire werden werde,
aaber ich glaube es nunmehr nicht!

Demmingen. Thorheit! Was ſollen ſie
mit ſo einer Memme wie Springer? Ja wenn
du nicht den capitalen Streich gemacht hatteſt,
und warſt vor dem ſouveraunen Volke niederge—

kniet. Aber dadurch haſt du alles beſtochen.

Ror
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Roland. Nein, nein, das weiß ich beſſer;

im Grunde furchten ſie ſich vor mie, und dann
hangen die Schopſe auch noch an dem Vorur—

theile, daß es ihnen mehr Chre macht, wenn
ſie einen gebornen Scheppenſtedter erwahlen,

Jmmerhin denn! Mogen ſio! Aber das ſage
ich dir, den Tag darauf wenn Springer Maire
geworden iſt, ztiehe ich von ihin weg: und nur

ſchaffe mir ein andres gutes Quartier!

Demmingen. J allerliebſter Schatz, warn
um willſt du denn nicht zu uns ziehen? Es iſt
freylich ein bischen enge, aber du weiſt ja, der

frommen Schafe gehen viel

Roland. Nichts! Das geht uicht! Jch
muß auf meinen guten Namen ſehen; die Leute

heißen uns ſo ſchon das Hurenpack!

Demming en. Was? Und du ſchlagſt den
nicht kreuzweis hinter die, Ohren, der ſich das

unterſteht
Roland. (wieder mit lautem Gelachter)

Hahaha, da hatt ich viel zu thun, wenn ich alle

Leute hinter.n ,die Ohren ſchlagen ſollte, die die

Wahrheit ſagen! Kurzum, ein Wort ſo viel
wie tauſend, ein ander Quartier!

Dem
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Demmingen. Nun gut, gut, ſo laß mich

nur erſt drauf denken und ſinnen

Roland. Erſt iſt noch auf etwas anders
zu denken und zu ſinnen! Siehſt du, ich bin
Springern Geld ſchuldig. Meine Ehre erfodert,
daß ich ihn bezahle, eh ich ausziehe.

Demmingen. Hat er dich denn gemahnt?
Roland. Dumme Grete, nicht er hat mich

gemahnt, ſondern ich habe mich gemahnt! Er
wurde mich ewig nicht mahnen, um das Ver—
gnugen zu haben, mich ewig ſeinen Schuldner
zu heißen; aber eben das Vergnugen kann ich

ihm nicht laſſen. Undankbar mag er mich
ſchimpfon, ſo viel er will, dazu lach ich!

Demmingen. Das ſind vertrackte Ge-.

ſchichten! Jch weiß wahrhaftig nicht
Roland. (ſtolz und kalt) Madame Dem—

ming, weunn Sie die Ehre haben wollen, Frau
Mairen zu ſeyn, ſo muſſen Sie in Zeit von

acht Tagen zu hundert Rthlr. Rath ſchaffen,
es koſte was es wolle!

Demmäüngen. (ihn umarmend) Jch will

ich werde engliſcher Roland, was wurd
ich dir nicht aufopfern!

Meine
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Meine Leſer werden mir hoffentlich die Ge—

rechtigkeit wiederfahren laſſen, das viele unde—

licate in dem letztern Geſprache nicht auf meine

Rechnung zu ſchreiben. Der Geſchichtſchreiber

muß darſtellen, was iſt, nicht was ſeyn ſoll—
te! Verſchonerung des ſchlechten ware fur den

Hiſtoriker Verratherey an der Wahrheit; und
uberdem kemmt es blos auf den Verſtand und

das moraliſche Gefuhl des Leſers an, auch aus
der Darſtellung des allerſchlechteſten ſich das

beſte, ſchonſte, edelſte zu abſtrahiren! Um
nun wieder in das Gleis der Erzahlung einzu—
lenken, ſo ſehen meine Leſer ganz llar, daß es

auf gut franzoſiſch zu der Wahl eines Maire
kommen ſollte. Dieſer Titel haftete noch von

Bailly's Zeiten her in den Kopfen der
Scheppenſtedter; alle ubrigen Chargen und
Aemter, Gemeine, Procurators, Electeurs c.

waren ihnen zu kraus und ſie konnten ſie nicht
entrathſeln, womit ich jedoch keinesweges be—

haupten will, als hatten ſie die Charge eines

Maire gebhorig entrathſelt. Es ward beliebt,
uber dieſe Materie vorlaufig im Club zu debattiren,

und Springer beſtieg demnäch, obwohl mit
ſchwe—
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ſchwerem Herzen und niedergeſchlagenem Geiſte,

den Praſidentenſtuhl.

 ian

Funfzehntes Kapitel.

4tν 4 —ν n
c

WWertheſte Mitburger und Freunde, fieng er
an: Verſchiedene Umſtande und Vorfalle laſſen

mich nicht daran zweifeln, daß ihr eine neue
Obrigkeit wunſcht. Jch habe ſchon ofter daran
gedacht, dieſen Vorſchlag zu thun; was mich aber

bis jetzt davon abgehalten hat, iſt lediglich, daß
ihr etwa glauben mochtei, ich ſelbſt gienge darr
auf aus, euer Maire zu werden. Jch verſichere

euch hoch und theuer, daß ich von dieſem Ge—
danken weit entſernt bin; wahlt, wen ihr wollt:

ein jeder, der euch recht iſt, ſoll auch mir volle
kommen recht ſeyn: Ware es mir damals nach—

gegangen, ſo hatten wir den alten Magiſtrat
zwar abgeſetzt, aher auch auf der Stelle wieder

eingeſetzt! Wollen wirs noch thun, ich bin
von ganzer Seele dabeyl“

Blitz,
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Blitz, Donner, und Hagel! Ss ließ

plotzlich ſich eine neue, bisher noch nicht gehorte

„Stinime vernehmen. Es war ein Muller, Namens

Eber; noch vor acht Tagen ein erllarter An—
hanger von Springern, und ietzt ſin erklarter

Gegner! Die Urſach dieſer ſchrellen Metamor—
phoſe war uberaus naturlich und menſchlich.

Springer hatte lange Jahre bey Ebern mahlen
laſſen; ſeit den letzten acht Tagen aber war er
ihm untreu geworden. Springers Leute fuhrten

deehalb triftige Grunde an; das freye und
gleiche Mehl verſchlimmerte ſich je langer
je mehr an Quantitut und Qualitat. Cs moch—

te darauf gerechnet ſeyn, daß Springer dies
entweder gar nicht merken, oder doch aus Grun—

den der Politik nicht ahnden wurde: aultin ſei—

ne politiſche Einſicht erſtreckte ſich zur Zeit
noch nicht ſo weit, um zu wiſſen, daß nan in eie
ner jeben nur leidlich eingerichteten monarchiſchen

Verfaſſung ohne alle Umſtunde einen betrugri—

ſchen Handwerkémann verlaſſen und dafur ei—
nen andern wuhlen kann; da hingegen in einer

nicht ſehr wohl eingerichteten Republik die
furchterlichſten Faetionen blos daher ruhren

kona



konnen, daß Gurge ſeine Schuhe oher Stiefeln
nicht mehr bey Hinzen, ſondern bey Kunzen

machen laßt. Kurz, Eber fand ſich aufs außer—
ſte beleidigt, daß Springer ihm ſeine Kund—

ſchaft entzogen, und von Stund an zettelte er
eine Cabale gegen ihn an. Jhn geradezu anzu—

greifen, hatte qegen ſein voriges Betragen zu
ſtark contraſtirt; er fiel ihm alſo in den Rucken.

Er ſprach mit ſeinen Freunden und Bekannten
uber die Nokhwendigkeit, bald einen Maire zu

erwahlen, und daß doch wohl die Wahl auf
niemand anders als auf Springern fallen
wurde. Allein, ſetzte er hinzu, Sprine

ger iſt mein guter Freund; aber beym
Lichte beſehen, iſt es mit ſo einem Maire eine
eben ſo gefahrliche Sache, wie mit jedem an

dern Deſpoten. Wer burgt uns davor, daß er
in der Folge nicht einmal ſeine Macht zum
Nachtheile der Freyheit und Gleichheit muß—

braucht! Wir muſſen uns alſo als kluge Leute

vorſehen, und unſerm neuen Maire, ſo wie die

Churfurſten dem Kayſer, eine Capitulation vor—
legen, die er unterſchreiben und beſchworen muß:

Und gleich der erſte Artikel muß ſeyn, daß ihm

ein
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ein Rath aus allen Zunften an die Seite ger
ſetzt wird, ohne deſſen Einwilligung er nichts
thun Zann! Dieſer der Eitelkeit eines je—
den ſo ſchmeichelhafte Vorſchlag fand unbe—

dingten Beyfall, und es ward Ebern aufgetras
gen, den Entwurf der Capitulation aufzuſetzen
und im Club vorzuleſen. Schon hatte er ihn

bey ſich in der Taſche, als Springer ihm ſo
ganz unerwartet in die Queere kam, und nicht

blos fur ſich ſelbſt auf die Maireſchaft Verzicht
that, ſondern ſogar den alten Magiſtrat wieber

in Vorſchlag brachte. Er wußte, daß der letz
tere beynahe allgemein verworfen werden wur—

de; er fieng alſo gleich mit Blitz und Donner
Nan, und fuhr dann weiter fort: Jſt das recht

von unſerm Praſidenten, daß er uns erſt zur
Freyheit und Gleichheit verfuhrt, daß er uns
dffentlich beweiſt, es konne keine Obrigkeit gel—
ten, als die wir ſelbſt gewahlt haben, und daß

er uns hernach wieder ins alte Joch bringen

will? Lieber wollte ich heute noch Scheppen—
ſtedt mit dem Rucken anſehen!“

Jetzt brach im Club ein allgemeines verwirr—

ttees Geſchrey aus: Kein alter Magiſtrat!

M Wir



Wir wollen einen neuen! Nir ver,
langen einen Maire! Einige Stimmen
riefen auch ſchon: Vivat unſer Maire
Spriuger! Dieſe Stimmen waren ein nicht
kleines Labſal fur Springern, der, nachdem der

Lerm ſich gelegt, alſo ſprach: Liebe Mitburger,
ihr thut mir Unrecht! Habe ich euch denn nicht

ganz deutlich geſagt, daß jeder, den ihr zum
Maire wahlen wollt, auch mir vollkommen
recht ſeyn ſoll? Heiſt das, euch ins alte Joch
zwingen wollen? Erklart euch alſo: Wollt ihr,
mit Verwerfung des alten Magiſtrats, einen
Maire? Ein abermaliges Geſchrey ertonke:

Einen Maire, einen Maire, keinen alten Magi—

ſtrat! Wohl, fuhr Springer fort, ſo laßt uns
einen Wahltag anſetzen, wo wir durch die mei—

ſten Stimmen uns ein neues Oberhaupt geben.

Jch habe vorher noch, fiel Cber ihm ins
Wort, etwas vorzutragen! Und nun entwickelte
er, zu Springers und ſeiner Anhaunger großem

Erſtaunen, ſeine ſchon oben mitgetheilten Jdeen
von der Capitulativn. Er nahm ſich dabey ſo,
daß niemand ihm perſonlichen Haß gegen Spriu

gern auf den Kopf Schuld geben konnte; er or—
ſchien
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fchien blos als ein kluger, vorſichtiger, durch
Erfahrung mißtrauiſcher Mann, der, mit ei—

nem Blicke in die Zukunft hinaus, das allgemei—

ne Wohl vor Augen hat; und ſelbſt diejenigen,
die Springern ohne alle Capitulation zum Maire

haben wollten, waren wenigſtens neugierig, ih—
ren Jnhalt zu horen. Er las ſie alſo offentlich vor,

und ich theile meinen Leſern ein Fragment die—

ſer eharta magna von dem freyen und gleichen

Scheppenſtedt um ſo lieber mit, da ſie darin,
wie in einem Spiegel, den Geiſt des Volks in

Kuckſicht auf ſeine Obrigkeit erblicken konnen.

Es iſt keine Foderung ſo ausſchweifend groß,
die Menſchen nicht an ihre Furſten und Obrig—

keiten thun; und dagegen keine Burgerpflicht ſo
heilig und gerecht, der ſich die Menſchen nicht
gleichwohl zu entziehen ſuchten! Hier iſt der

Beweis:
Entwurf einer Capitulation des

Volks von Scheppenſtedt mit ſei—
nem zu erwahlenden Maire.

J.

Der Maire von Scheppenſtedt iſt das allge—

meine Oberhaupt der Stadt und hangen oon

M 2 ihm



ihm alle offentlichen geiſtlichen und weltlichen
Angelegenheiten ohne Unterſchied ab.

2.

Damit er aber der Freyheit und Gleichheit
nicht zu nahe treten konne, ſo wird ihm ein
Burgerrath aus allen Zunften zur Seite ge—
ordnet, vhne deſſen Beyſtimmung er nichts be
ſchließen, und der ihn wegen gebrochener Capi—

tulation bey dem Volke anklagen und ſeine Ab

ſetzung vorſchlagen kann.

3.
Dieſer Burgerrath wird aus dem gemeinen

Schatze beſoldet.
4.

Der Maire ſelbſt dient blos par honneur
und kann auf keinen Gehalt Anſpruch machen;
vielmehr wird er mit Freuden ſein Vermogen

fur das allgemeine Wohl aufopfern.

5.
Der gemeine Schatz ſoll durch eine freywilli

ge patriotiſche Beyſteuer aufgebracht werden,

die der Maice, ohne alle Zwangsmittel,
nach dem Vermogen eines jeden zu bewirken

hat.
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6.
Jeder Burger kann in allen ſeinen Nothen

und Verlegenheiten ſeine Zuflucht zum Maire

nehmen, deſſen Pflicht es iſt, die gehorigen
Mittel zur Abhelfung des Uebels ausſindig zu
machen. Um deswillen ſoll auch der Maire nie,

ohne Erlaubniß des Raths, die Stadt verlaſt

ſen!
Mehr als dieſes halbe Dutzend von Capitu—

latiönspuncten bedarf es hoffentlich nicht, um

meinen Leſern den Geiſt des Ganzen kenntlich
zu machen. Ob nun gleich Eber der erſte An—

ſtifter war, ſo fand doch der Aufſatz bey ſo vie—

len Beyfall, daß es in ſo fern fur einen allge—
meinen Characterzug des Volks gelten kann,

alle Pflichten moglichſt von ſich ab auf die
Obrigkeit zu walzen. Wegen des Styls, der
fur einen Muller immer noch zu hoch iſt, be
merke ich nur noch, daß ein andrer als Eber die

Feder dazu geliehen hatte. Dieſer andre war
Roland, der wahrend des Vorleſens da—

ſaß, als hatte er kein Waſſer betrubt; Roland,

an den Eber ſich gar bald angeſchloſſen und
Grund genug gefunden hatte, ſich ihm zu ent—

M 3 decken,
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decken, obgleich Roland immer noch Freund
ſchaft fur Springern heuchelte. Tief in ſeinem

Herzen aber lag das Dilemma: Entweder
wird Springer Maire mit ober ohne Capitula—

tion! Mit? So hat ſeine Maireſchaft in wenig
Wochen ein Ende! Ohne? So koſtet es blos etwas

mehr Zeit, ihn zu ſturzen; und der nachſte Maire

hat dann keineCapitulation weiter zu furchten!

So groß vorhin der Lerm geweſen war, ſo
ſtill war es nun nach Vorleſung dieſes Stucks!
Diejenigen, die am erſten hatten ſprechen ſeollen,

Demming, Hilx, Henſelre. ſaßen ſtumm
und ſprachlos da. Von Haus aus ſchwach,
im Denken und im Reden, waren ſie es einmal
gewohbnt, das bloße Echo von Springern zu ſeyn;

ſie konnten es ihm aber jetzt nicht an der Miene
anſehen, was er wohl eigentlich dazu dachte.
Selbſt meine Leſer klonnten ſich fur diesmal hier—

in tauſchen! Springer beſchaftigte ſich keines—

weges bamit, bas Jmpertinente dieſer Capitu—
lation in Gedanken zu widerlegen; auch forſch-—

te er nur ganz obenhin nach, was wohl eigent—
lich Ebern bewogen haben mochte, ſie aufs Ta
pet zu bringen! Dagegen betrachtete er ſie als

ein
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ein wahres Gluck fur ſich ſelbſt. So deutlich
ihm auch vorher ſein Verſtand ſagte, daß er
unmoglich mit Ehren Maire ſeyn konne, ſo hieng

boch ſein Herz an der Maireſchaft! Jetzt, durch
dieſe ſelaviſche Capitulation, ward auch ſein
Herz davon losgeriſſen; und da er einmal auf

dieſem Wege war, ſo gieng er noch einen Schritt

weiter, und ſann auf Mittel und Wege, dem
Labyrinthe der Freyheit und Gleichheit ganzlich

zu entrinnen. Jnzwiſchen hob er die diesmali—
ge Verſammlung mit der Aeußerung auf, daß
er fur ſein Theil gegen, dieſe Capitulation nichts

einzuwenden hatte; daß ſie nicht ihn, ſondern

den kunftigen Maire angienge, deſſen Wahl
nun das eerſte Geſchaſt ſeyn mußte; und daß,

wenn es den ſouveranen Volke ſo gefiele, der nach—

ſte Sonntag der Wahltag ſeyn mochte. Man
ſtimmte ein, und der Elub gieng aus einauder!

Springer aber ſchickte ſogleich nach ſeiner

lieben Hilxen, mit der er viele geheime Dinge

verabredete. Kaum graute der Morgen, ſo
ſaß er ſchon, in ſeinem ſchlechteſten und un—
kenntlichſten Habite, zu Pferde, und ritt nach ei—

nem eben ſo unbekannten als unbedeutenden

M 4 Dorfe
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Dorfe im Halberſtadtiſchen, wo er ſich bey ei
nem reichen Bauer einquartierte, mit dem er in

Handelsverkehr ſtand; ihm aber auf das ſcharf—
ſte einknupfte, ſeinen Namen und Charaeter nie

manden zu nennen, aus der nicht ungegrunde—

ten Beſorgniß, die preußiſche Policey mochte

das Jncognito eines Elubpraſidenten
nicht anerkennen!

annnn
Sechzehntes Kapitel.

dää—
So wie die ſcheppenſtedtiſche Welt ſich all—

mahlich aus den Febern, zum Fruhſtuck erhob,

erſcholl von Haus zu Haus das Gerucht:
 Springer iſt uber alle Berge fort! Die weni

gen, die an dem Freyheitsr und Gleichheitsun—

fuge durchaus keinen Theil genomrunn, fanden

dies ganz in ſeiner Ordnung, und applieirten

dabey das Sprichwort: Wie die Arbeit, ſo der
Lohn! Die meiſten ubrigen aber waren von die—
ſer Nachricht wie vom Donner geruhrt. Sonſt,

wenn ſie zuweilen der Gedanke beunruhigte,

daß
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daß es mit ihrem Freyheitsweſen doch wohl
ein klagliches Ende nehmen konnte, troſteten ſie

ſich damit, daß auf Springern, als Radelsfuh—

rer, der großte Theil der Strafe fallen mußte!

Dieſer Troſt war ihnen nun geraubt. Der er—
ſte, der deshalb die empfindlichſten Vorwurfe
leiben mußte, war Eber; im Club, hatte mau
nichts gegen die Capitulation zu ſagen gewußt:

jetzt gleng man ihm auf das ſcharfſte zu Leibe,
daß er durch eben dieſe Capitulation Springern

verjiagt; und blos Rolands Dazwiſchenkunft
hinderte es, daß es nicht von Worten zu Schla—

gen kam. Jnzwiſchen erinnerte ſich einer und

der andre, daß ja die Jungfer Hilxen noch
da ſey, und daß man von dieſer nothwendig ei—
niges uber Springers Flucht muſſe erfahren

konnen. Sie bekam deshalb mehrere Viſiten,
war aber im Anfange ſehr verſchloſſen, ſtellte
ſich traurig, und verſicherte ubrigens, ſie wiſſe
nicht, wohin Springer ſeinen Weg genommen.
Als man ihr aber ſtarker, mit Bitten und Ge—

ſchenken, zuſetzte, ließ ſie ſich ſo weit heraus, daß

Springer wohl noch auf der Welt zu finden ſey,
daß er aber wirklich damit umgehe, ſich von dem

M 5 ganzen
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ganzen Freyheitsweſen loszureißen, wobey er
nichts als Schaden und Verdruß einerndtete.
Das einzige, was ihn noch dabey hatte feſſeln

konnen, ware ihm durch Ebern verleidet wor—

den; ſie ſtunde nicht davor, daß, wenn ſie ihm

nun auch die Maireſchaft ohne alle Capitulatjon
anboten, er ſich jetzt noch entſchließen wurde,

ſie anzunehmen!

Traurige Aſpecten fur die guten Scheppen—

ſtedter! Wo ſie giengen und ſtanden, vermißten

ſie ihren Springer. Er hatte den Schluſſel
zum Clubſaale mitgenommen; auch dieſes Ver—

gnugen mußten ſie alſo entbehren. Durch Hin—

und Wiederreden kam gar bald durch eine große
Majoritat der Entſchluß zu Stande, ihm die

Maireſchaft ohne alle Bedingung anzutragen;
nur wußten ſie nicht gleich, durch wen ſie einen
recht beredten und eindringlichen Brief an ihn

ſollten ſchreiben laſſen, der es ihm unmoglich
machte, eine abſchlagliche Antwort zu geben.

RNolanden dies zuzumuthen, konnte weder

ſeinen Freunden, noch ſeinen Feinden einſallen;

die erſtern mochten ihm damit nicht wehe thun,

und die andern ſchatzten ihn dieſer Ehre nicht
werth.
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werth. Man fiel alſo, ſo unglaublich es auch
zu ſagen iſt, auf Smits; und ſo wie jener
griechiſche Bauer den Ariſtides bat, daß er
doch ſeinen eignen Namen auf die Verbammungo—

tafel ſchreiben mochte, ſo baten die Scheppen—

ſtedter auch ihren Ariſtides, das Schreiben
an Springern zu entwerfen, und er thats!
Kaum war es fertig und unterſchrieben, ſo dach—
te man an eine ſtattliche Ambaſſade, die ihm

daſſelbe uberreichen ſollte: Dieſer Plan aber
zerſchlug ſich, weil man der preußiſchen Policey

nichts gutes zutraute. Man wahlte dagegen
eine Ambaſſadrice, und naturlich keine andre, als

Tdie Jungfer Hilxen! Dieſe wurde auf das
prachtigſte ausſtaffirt, ihr eine Eqnipage und
ein Bedienter gegeben, und ſie ſo mitedem Di—
plom abgeſchickt. Mir triumphireudem Blick

rollte ſie zum Thore hinaus, und warf im Vor—
beyfahren der zum Fenſter heraus blickenden

Demmingen einen, freylich nicht ſehr ſreund—
ſchaftlich gemeinten Kuß zu, den jene mit Aus—

ſpeyen, und mit einem Ausdrucke, der zu ſtark

iſt, um hier angefuhrt zu werden, beantwor—

tete.
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Springer brachte indeß ſeine Zeit mit ſchwe—

ren Sorgen und Ueberlegungen zu. Der letzte
Club hatte ihn von dem Freyheits- und Gleich—

heitstaumel vollends nuchtern gemacht. Er
ſah ganz klar ein, daß ſeine Vaterſtadt unver—

meidlich zu Grunde gehen muſſe, wenn nicht
die alte Obrigkeit, und mit ihr der Gehorſam
gegen die Geſetze, wieder hergeſtellt wurde. Er

klagte ſich als den Urheber alles dieſes gegen—
wartigen und kunftigen Unheils an, und ſann
auf Mittel und Wege, dem ganzen Uebel ein

Ende zu machen. Es ware ihm ein leichtes
geweſen, fur ſich ſelbſt aller Strafe durch die
Flucht zu entgehen; denn wenn auch ſein ſammt

liches Vermogen confiſcirt wurde, ſo blieb ihm
immer noch ſein geſunder Kopf und ſeine ruhri
gen Arme, um damit uberall ſein Brodt zu er

werben;: Allein Springer dachte wirklich zu gut,
um ſeine durch ihn irregefuhrte Vaterſtadt ſo

ſchandlich im Stiche zu laſſen. Jhn ſelbſt ſollte

alle Schuld und Strafe allein treffen; nur
ſchwankte er lange hin und her, wie ſich die

Sache am beſten einleiten ließe. Bald wollte
er nach Braunſchweig, bald an Smits ſchreiben;

bald
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bald ſich auf den weiten Weg ins Lager machen,
dem Herzog einen Fußfall thun, und ſich ihm
auf Gnade und Ungnade ergeben. Endlich be—

ſchloß er, an den Herzog zu ſchreiben, mit aller

Aufrichtigkeit ſeine Schuld zu bekennen, und ſo

das weitere zu erwarten! Eben war das Con—

cept fertig, als Lehnchen Hilx, in einem
blendenden Glanze der Schonheit und des weib-

lichen Putzes, Springern in die Arme flog.
Urberraſcht und entzuckt ſchlug ihm dennoch
ſein Herz vor unbeſchreiblicher Angſt und Ban—

gigkeit! Jhm ahndete, was ihr Aubringen ſeyn
wurde, und ſie ſelbſt eilte, den Gegenſtand ihrer

Geſandſchaft vorzutragen, und das Mairedi—
plom zu uberreichen. Springer ſah es mit ſtar—
ren Augen an, und machte keine Anſtalt, das

Siegel zu ofnen! Sie entriß es ihm mit zart
lichen Vorwurfen, entſiegelte, und hielt ihm die
Schrift unter die Augen. Noch hatte er ſo viel

Standhaftigkeit, ihr zu ſagen: Gut, liebſtes

Lehnchen, ich will leſen; ließ du dagegen aber

auch mein Diplom, was ich ſo eben an den
Herzog entworfen habe, und ſey verſichert, daß,

wenn es der Herzog auch noch ſo ſtreng mit mir

ninmmt,
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nimmt, ſo iſt mein und dein Schickſal boch viel
leidlicher, als wenn ich mich den Satan blen—

den laſſe und die Maireſchaft annehme! Beyde

laſen nun, mit ſehr verſchiedenen Gedanken und

Empfindungen. Lehnchen, aller Staatsange—
legenheiten durchaus unkundig, ſah in dem
Schreiben ihres Liebhabers nichts als Grille
und hypochondriſche Laune, zu der ſie blos la

chelte und ſich freute, daß es noch nicht weiter
als zum Concepte gekommen war, bey dem es

auch nun ſein Bewenden haben ſollte. Sprin
ger ſeinerfeits, der noch vor wenig Minuten ſein

Herz von der Maireſchaft und der ganzen Frey—
heits- und Gleichbeitsthorheit losgeriſſen zu

ſeyn glaubte, ſuhlte mitten im Leſen die alten
Wunſche und Neigungen wiederaufleben! Die
Schreibart des Briefes war ganz bezaubernd;

es herrſchte darin eine unwiderſtehliche Ueberre—
dungskraft, und Springer fragte Lehnchen
außerſt begierig nach dem Concipienten. Als

er horte, Smits ſey es, begrit er nun zwar
ſogleich das Schone der Schreibart: aber der
Verſtand ſtand ihm ſiill, wie Smits ſich hatte
entſchließen konnen, ſeine Feder dazu herzugeben!

Die



1

191

Die Sache hieng indeß ſehr nglurlich, jedoch
ganz anders zuſammen, als Springer ſich ein—

bildete. Gmits wunſchte allerdings, daß
Springer die Maireſchaft annehmen, und durch

die ganz unvermeidlichen Sottiſen und Ver—

kehrtheiten ſeiner Regierung die ganze Stadt
zur Reue uber ihre Verirrung und zur frey—

willigen Ruckkehr in die alte Ordnung bringen

mochte. Hatte er indeß gewußt, daß Sprin—
ger mit einer wehmuthigen Confeſſion an ſeinen

Landesfurſten umgienge, ſo wurde er dieſem

Schritte ſeinen ganzen Veyfall geſchenkt, und
alles dazu beygetragen haben, dem Reuigen eine

ſo gelinde Strafe als moglich zu bewirken.
Springer dagegen glaubte, Smits habe unler
zwey Uebeln das kleinſte gewahlt; um Rolan—
den nicht Maire werden zu laſſen, begunſtige er

ihn, und werde ihm wohl gar Beyſtand leiſten,

ſein Amt mit Wurde zu fuhren. Da nun Lehn—
chen nicht blos mit Schmeicheleyen und Liebkos—
ſungen in ihn einſturinte, ſondern auch das

Concept des Briefes an den Herzog zerriß, ſo

geſchah, was meine Leſer ohne Zweifel vorher
geſehen haben. Lehnchen ſchickte einen Boten

nach
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nach Scheppenſtedt, und beſtimmte die Stunde,

wenn der neue Maire ankommen und ſeinen

Einzug halten wurde. Sie hatte ſur Sprin—
gern ſeine beſte Kleidung mitgebracht und ſtaf—

firte ihn nun ebenfalls auf das beſte heraus.
Als die beſtimmte Stunde ſchlug, ſetzte ſie ſich

mit ihm in den Wagen und fuhr mit ihm in
das nachſte Dorf vor der Stadt; dann aber
ſtieg ſie aus und ließ ihn allein fahren. Sie
war klug genug einzuſehen, daß wenn man ſie

gleich fur das ſchicklichſte Subjert zur Ambaſſa
de gehalten, dennoch ihr Einzug nichts als
Aergerniß und Anſtoß nach ſich ziehen wurde.
Eine ganze Proteſſion von Clubiſten, mit Trom

meln und Fahnen, zog ſchon von ferne Sprin
gern entgegen; die Pferde wurden ausgeſpannt,

und das junge Volk zog den Wagen unter be—

ſtandigem Schreyen: Es lebe die Freyheit und
Gleichheit! Es lebe unſer Maire Springer!

Die Freundlichkeit, mit der, er rechts und links
grußte, Kuſſe zuwarf, und Hunde druckte; da

bey aber auch das gravitatiſche Air, was er ſich

zu geben wußte, ohne im geringſten ins Lachere

liche zu fallen, erweckten ihm eine ſo allgemeine

Liebe
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Liebe und Achktung, als er noch nie genoſſen.

Dem Sprichworte zu Folge: Wem Gott ein
Amt giebt, dem griebt er auch Verſtand! glaub—

ten die achten Scheppenſtedter, daß Springer
gleich mit dem nachſten Tage die ganze Stadt in

einem ſolchen Grade glucklich machen und je—
dermann ſo zufrieden ſtellen wurde, daß der

alte Magiſtrat ſich dagegen ganz verkriechen
muſſe. Smits und ſeine Freunde lachelten
blos zu dieſen großen Erwartungen, und ſchon

das nachſte Kapitel wird lehren, wie weit ſie ge—
grundet waren oder nicht.

Siebzehntes Kapitel.

ſWGine von denjenigen Wahrheiten, woruber
zwiſchen Orthodoxen und Heterodoxen, Wighs
und Torry's, Ariſtoeraten und Democraten kein

Streit iſt, war, noch je ſeyn wird, iſt dieſe:
Wo kein Fundament iſt, da iſt kein Grund!
Fur diejenigen meiner Leſer, denen ich ganz

N be
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beſonders dieſe Schrift beſtimme, wird et nicht
uberſtaſſig ſeyn, uber das eigentliche wahre Fun

dament der Maireſchaft hier ein Wort ganz im
Allgemeinen zu fagen.

Wer eine Stadt, und noch, mehr ein Land
regieren, das heißt, mit Anwendung einer
hochſten Autoritat vor Ungluck moglichſt be
wahren und zum Genuß der weſentlichſten Gu—

ter dieſes Lebens leiten und fuhren will, muß
doch wohl vor allen Dingen dikſe Stadt und die—

ſes Land von Grundaus kennen! Eine ſolche
Kenntniß iſt nicht die Sacht eines Augenblicks;

ſie iſt auch nicht die Sache des Genies, ſon—
dern mußte ſelbſt von den Newtons mit vie—

ler Muhe und Fleiß durch Erfahrung gelernt
werden. Nun iſt wohl kein Zweifel, daß, wenn

bey einer Revolution die bisherige Regierung

verworfen und eine neue errichtet wird, die al
tere vor der erſt neugebornen dieſe ſo unent—

behrliche Landeskenntniß voraus hat. Will alſo

die neugeborne Regierung nicht gleich einem

unwiſſenden Kinde ſo lange fehlen und ſtolpern,
bis ſie ſich durch Erfahrung nach und nach eini—

ge Klugheit erworben hat; ſoll das Rad der

Re
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Regierung nicht ſo lange ganzlich ſtille ſtehen,

bis der ſchwache Knabe es umzuſchwingen ge—
lernt hat, oder, welches faſt unvermeidlich iſt,

ſoll das Rad nicht von dem Sturme der Anar—
chie mit Riſiko einer gauzlichen Zertrummerung

umhergeſchleudert werden: ſo muß nothwendig

die neue Regierung ſich an die alte anſchließen,

ſich ganz in ſie hintinſtudieren, von ihr beybehal—
ten, was irgend brauchbar iſt, und blos abſchnei—
den, was geradezu und unmittelbar allgemeines

Uebel anrichtet. Wollte demnach Springer,
oder an ſeiner Stelle der weiſeſte Sterbliche
des Erdbodens, das wahre Fundament einer
glucllichen Maireſchaft legen, ſo mußte er vor

allen Dingen das ganze Corpus der alten Re—
gierung zuſammenrufen, ſich von dem bisheri—
gen Gange eines jeden Geſchafts genaue Re—

chenſchaft geben laſſen, das ganze Archiv, die
verſchiedenen Zweige des Staatsrechnungsfaches,

den ungeheuren Ballaſt von Acten, die Hypo—
thekenbucher c. nicht blos perluſtriren, ſondern
ſich extradiren laſſen, ſie unter neugewahlie Mit—

glieder vertheilen, und jeden inſtruiren, wie er,
unter ſeiner beſtandigen Controlle, auf einem kur—
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zern und einfachern Wege das allgemeine Wohl

zu bewirken habe. So und nicht anders konnte

eine Revolution ausgefuhrt werden; unter ei—

nem ſolchen Maire konnte das Volk vielleicht
denn mehr laßt ſich nicht garantiren!

im einzelnen hier und da glucklicher ſeyn! Aber

wo ſollen in unſrer ſublunariſchen Welt der—
gleichen Maires herkommen? Die beſten, ein
ſichtsvollſten, unermudetſten Menſchen werden

vor einer ſolchen Rieſenarbeit zuruckbeben; und

die Springers werden nicht einmal eine
Jdee davon haben, geſchweige, daß ſie auch nur

eine Hand oder einen Fuß zur Ausfuhrung re

gen ſollten!
Maire Springer, anſtatt dieſen einzigen wah

ren Weg zu wandeln, ſchlug blos Seitenpfade
ein, und auch dieſe verſehlte er! Jm lebhaften
Gefuhle ſeiner Schaache, wollte er Smits

zu ſeinem Aiden machen und begieng wirklich

die Einfalt, an ihn zu ſchrriben. Wer zweiſelt
auch daran, daß wenn dieſer ihm ſeine Kraft
geliehen hatte, er mit dieſen geborgten Federn

treflich hatte prangen koünen! Aber Smits
wies ihn ein fur allemal ganzlich ab und ſag

te
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te ihm bey dieſer Gelegenheit einige kraftige
Wahrheiten.

»Wenn, ſchrieb er, meine und meiner Golle—
gen geringe Einſichten hingereicht hatten, das

Volk zu Scheppenſtedt glucklich und zufrieden
zu machen, wozu dann eine Revolution? Dieſe

war nichts anders als eine laute Erklarung
unſrer Untauglichkeit, ſo wie eine eben ſo laute

Zuſicherung, daß die neue Regierung ganz an—
dre und hohere Kunſte der Volksbegluckung ver—
ſtehe, als wir gemeinen Magiſtrate. Dieſe

Kunſte erwarten wir nun von Jhnen, und ſo
unſchicklich es ſeyn wurde, einem neuen glanzen—

den Kleibe einen alten Lappen aufzuflicken, ſo
wenig darf ich mein unbedeutendes ſavoir faire

mit dem Jhrigen vermiſchen. Habe ich,
wie Sie mir ſagen, durch Concipirung des
Volksſchreibens an Sie Jhren Entſchluß be—
fordert, ſo konnte ich dabey keine andre Abſicht

haben, als zu meiner eignen Belehrung
Sie auf einer Stufe der Wirkſamkeit zu erblik—

ken, wo Sie es in Jhrer Gewalt haben, jene
mir noch verborgnen Kunſte taglich und ſtund

N3 lich
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lich zum allgemeinen Wohle der Stadt zu ente
roickeln.“

Das war der erſte Entwurf, der Springern
ſcheiterte, an dem noch ein andrer geheimer

Artitel hieng. Ware es ihm gelungen, ſich
mit Smits zu aſſoctiren, ſo ſtand ſein Vor—
ſatz feſt, nicht eher zu ruhen und zu ra—
ſten, bis er Rolanden aus der Stadbt ent—
fernt hatte. Nun, da ibm Smits ſeine Hulfe
verſagte, fublte er Rolanden zwiefach wie eine

ſchwere, unabwalzbare Laſt an ſeinem Halſe!
Wahrend ſeiner Abweſenheit war dieſer ausgen

zogen, und hatte ſich weder beym Einzuge noch

ſonſt ſehen laſſen. Springer war nicht ſo ganz
von aller Menſchenkenntniß verlaſſen, um nicht

zu wiſſen, daß Rolaud von nun an nichts als
Cabalen und Jntrigen gegen ihn ſpielen wurde;

auch hatte Lehnchen Hilz nicht ermangelt,
ihm zu erzablen, auf welche galante Art Mada—

me Demmina den ihr zugeworſenen Kuß er—

wiedert. Was nun anfangen? Jhm aus eigner
Autdritat den weitern Auſenthalt in Schep
penſtedt verbieten? Dajzu hatte Roland im

Vertranen auf ſeine Klinge, nur gelacht! Sprin—

ger
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ger verſuchte alſo den entgegengeſetzten Weg,

lud Rolanden zu ſich, ſuchte alle ſeine vorinali—

gen freundſchaftlichen Geſinnungen gegen ihn
wiederauſzuwecken, und redete ihn mit wahrer

AAufrichtigkeit alſo an:
Lieber Roland, wir waxen einmal Freunde;

wir ſind es nicht mehr. Jhr eignes Gewiſſen
mag Jhnen ſagen, ob ich es verdient habe, Jhre

Freundſchaft zu verlieren. Kann ich davor, daß

ich zum Maire gewahlt worden bin? Wollte
der Himmel, die Wahl ware auf Sie. gefallen;
wie froh wollte ich ſeya! Aber mein ungluckli—

ches Schickſal reißt mich wider meinen Willen

in den Strom des Verderbens fort. Jch weiß,

daß ich. zum Maire nicht tauge und doch
bin ichs hoffentlich nicht lange! Eine einzige

Zuflucht bleibt mir noch ubrig. Faſſen Sie
uns, lieber Roland, unſre— vorige Freundſchaft
erneuern. Seyn Sie mein Fuhrer und ſtehen

Sie mir mit Jhren juriſtiſchen und andern vie—

len Kenntniſſen bey. Jch ſchwore Jhnen hoch
und theuer, ich will mich nicht mit frembden
Federn bruſten; die ganze Stadt ſoll es wiſſen,
wie und worin Sie mir nutzliche Dienſte leiſten

J Na wwero
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werden, und was nur irgend in meinem Ver—
mogen ſteht, Jhre Dienſte zu belohnen, das
ſoll Jhre ſeyn!. Nimmt unſre Sache einen
ſchlimmen Ausgang, wie es mir immer gewiſ—

ſer wird, ſo will ich mich als ein ehrlicher Mann

fur Sie vor den Riß ſtellen; Jhnen ſoll und
muß kein Haar gelrummt werden, ich allein
will alle Strafe leiden! Wollen Sie das? Hier

iſt meine Hand; Schlagen Sie ein!
Wer nicht einſchlug, war Roland. Mit

fuhlloſem, ungeruhriem Blicke ſtand er da, zog

einen Geldbeutel aus der Taſche, und ſagte zu
Springern: Jch kann mich auf niehts einlaſſen,
da ich nicht weiß, wie lange ich mich uberhaupt

noch hier aufhalten werde! Weshalb ich eigent—

lich hergekommen bin, iſt meine Schuld zu be—
zahlen. Hier ſind go Rthlr. Jſt noch mehr
an nich zur fodern, nur her mit der Rech—
nung!

Jſts maoglich, iſts moglich? rief. Springer

ganz erſchuttert und mit Hunderſigen aus

und dänn mit heftigem Tone: Jch mag Jhr

Geld micht) Jch bin Jhr Freund, und nicht Jhr
Philiſterigeweſen!

8 vNun
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Nun ſo bleibt das Geld hier liegen; ich kann
Jhr Schuldner nicht langer ſeyn.“

Wer hat Sie denn gemahnt?

Jch mich ſelbſt.“
Und wer hat Jhnen das Geld vorgeſtreckt?

»(Roland, ganz im Renomiſtentone) Herr,

ſeyn Sie nicht naſeweis; ſonſt will ich Jhnen
zeigen, daß ich mich vor ſo einem Maire eben

ſo wenig furchte, wie“
Undankbarer!

»Ha, dazu lache ich! Genug, Sie haben Jhr
Geld, und damit Jhr ganz gehorſamſter Die—

ner!“
Meine Lefer!werben ſich aus mehrern vorhe—
rigen Beyſpielen erinnern, daß Scenen von der

Art nicht bles Springers Seele, ſondern zu—

gleich auch ſeine korperliche Geſundheit erſchut
terten; ſchon ein Beweis, daß er zu einem

Maire nicht gzſchaffen war, indem es ihm an

dein fo unentbehrlichen obrigkeitlichen kalten
Blute gebrach! Auch diesmal hatte Lehnchen

Hilx viel Muhe und Arbeit, ihn nicht bett—
lagrig werden zu laſſen; doch gelang es ihr

burch ihre, mehr als mebiciniſche Pflege und

N 5 Wair
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Wartung. Der Vollſtandigkeit halber bemerke
ich nur noch, daß Roland das Geld hey Muller
Ebern geborgt, bey dem er auch ſeine Jnterims-—

wohnung aufgeſchlagen hatte. Hinterher, als
Springer ſich wieder erholt, avar es ihm nicht

unlieb, daß Roland das Geld da gelaſſen. Es
gieng, wie leicht zu erachten, haarſcharf uber
ſeine Borſe her, und er außerte gegen Lehnchen,
daß, wenn er nur einzige 1ooooo Rthlr. im Ver—

mogen hutte, ſo wurde ihn  die ganze Stadt als

Maire auf den Handen tragen! Aber auch dar—

in irrte er ſich. So ein allgemeiner Abgott
der Welt auch das Geldb iſt, ſo ſehr es in ge—
wiſſem Sinne der nervus rerum gerendarum
genannt zu werden verdient, ſo befindet ſich. doch

niemand ofter in dem Falle wie die Obrigkeit,

des Verſtandes gleichwohl noch mehr und drin—
gender zu bedurfen, als des Geldes. Eine ar—

me, aber weiſe Regierung wird eben ſo ſicher

das Ziel des allgemeinen Wohls erreichen, als
eine reiche und thorichte es verfehlen. Wir wert
den Springern ſogleich in dem Falle erblicken,

wo nicht an ſeine Borſe, ſondern an ſeinen
Kopf appellirt ward; und ſollte er ſich etwa

J nach
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nach dem Urtheile meiner Leſer ſchlecht aus der
Sache ziehen, ſo kann ich ihnen ſchon im voraus

den Troſt geben, daß ſeine ganze Staatsver—

waltung von einer ſo exemplariſchen Kurze iſt,
wie man ſie zum Glucke der Welt allen, die
von gleichem Schlage ſind, wunſchen mochte!

Achtzehntes Kapitel.;

S
voch habe nicht ermangelt, gleich oben im funfe
ten Kapitel einen Wink zu geben, welche nach—

theilige Folgen die Revolution in Scheppen—

ſtedt fur Kirche und Schule hatte. Die Geiſt—
lichen und Schulleute ergriffen indeß die Par—
thie, ſich ganz ſtill und ruhig zu halten, welches

ſie um ſo eher konnten, da man ſie hier, wie
uberall in Deutſchland, nicht ſo eigentlich zu
den Burgern zahlte, ſondern als einen beſon—

dern Stand betrachtete, von dem man nicht
nur keine Cocarde verlangte, ſondern ſie ſogar

bey ihm ubel aufgenommen haben wurde. Ei—

nige
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nige waren ſelbſt in Smits Geheimniß initiirt,
und wußten, daß man dem Freyheitsweſen ſchon

zu rechter Zeit ſteuern und wehren wurbe! Da
indeß Springer ſich jetzt als das Oberhaupt

der Stadt gerirte, ſo kamen ſie auf den Einfall,

an ihn eine Bittſchrift im Ramen des geſamm—

ten Geiſtlichen- und Schulſiandes zu uberrei—
chen; nicht, daß ſie ſich von ihm Hulfe verſpro—

chen hatten, aber ſie wollten doch ſehen, wie er
ſich, uber dieſen Gegenſtand außern wurde. Ge

wiß erwartet keiner meiner Leſer die Mitthei—

lung dieſer Bittſchrift in extenſo; aber ein
kleiner Auszug iſt des Einruckens ſchon werth!

Zuforderſt erklarten ſie ſich auf eine feine Art

uber Springers Maireſchaft. Sie ſagten, daß
ſie ſich noch bis dieſe Stunde fur Unterthanen

des Herzogs erkennten, um ſo mehr, da zur
Zeit noch niemand daran gedacht hatte, ſie ihrer

angelobten Pflicht zu entbinden. Da indeß,
nach den Worten der Schrift, demjenigen Ach—

tung gebuhre, der Gewalt uber uns hat;
der Herzog aber ſeine Landesherrliche Gewalt

uber die Stadt ganz aufzugeben ſcheine: ſo
wendeten ſie ſich an ihn und legten ihm eine

getreue
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getreue Schilderung dar, wie es dato in Kirche
und Schule ſtehe! Nunmehr erzahlten ſie um—
ſtandlich den Verfall des offentlichen Gottes—

dienſlies, das tumultuariſche Betragen in den
Kirchen, die Verminderung der Kircheürevenuen,
welche, wenn ſie ſo fortgienge, ihnen keinc an—

dre Ausſicht in die Zukunft erofnete, als bittern

Mangel und Elend. Noch wollten ſie das al—
les gern ertragen, wenn ſie nur nicht ſehen
mußten, daß mit dem Gottesdienſte auch die

Moralitat der Burger in gleichem Grade ver
fiele! Hier erſolgte ein langes Sunden- und
Thorheitsregiſter. Den Beſchluß machte die
Schilderung der Schule, die eine noch, viel
ſchlimmere Nachkommenſchaft verſprache! Die

Knaben waren durchaus nicht mehr zu bandigen

und trotzten ihren Lehrern ins Angeſicht. Kor—
perliche Strafen hatten ſchon langſt abgeſchaft
werden muſſen, und doch fanden Vorſtellungen

kein Gehor! Sonſt waren unter den Kindern
nichts als kleine Privatzankereyen vorgeſallen:

Jetzt fuhrten ſie formliche Kriege und kamen oſt

mit blutigen Kopfen nach Hauſe. Sie wollten dies

alles keinesweges der Freyheit und Gleichheit,

deren
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deren Fahne er zuerſt aufgeſteckt, ſo gerabezu

Schuld geben: Allein es ſey doch ſeine Pflicht
als Maire, das allgemeine Wohl zu bewirken;
und hier zeigte ſich fur ihn ein weites Feld,
welches ſie ſeiner weiſen Bearbeitung beſtens

empfohlen haben wollten.

Es iſt nicht ſchwer zu errathen, was diefe
Schrift auf Springern fur Senſation machte.

Mit Thranen las er ſie; mit Thranen gieng er
zu den Geiſtlichen hin, bekannte iknen mehr, als

ſie von dem reuigſten Sunder verlangen konn

ten, verfluchte ſeine Maireſchaft und die
ganze Freyheit und Gleichheit, erzahlte ſogar

von dem Briefe, den er an den Herzog ſchrei—
ben wollen, und wie es ihn ewig reuen werde,

ihn nicht abgeſchickt zu haben. Die Griſtlichen

waren, aus chriſtlichem Geſichtspunete betrach—

tet, uber dieſe Aeußerungen ſehr erbaut; und

da ihnen Springer kein Stillſchweigen aufge—
legt hatte, ſo dbreiteten ſie, ſomohl zu ſeinem

Ruhme, als zur Bekehrung andrer, dieſe Scene

uberall aus. Dadurch aber bewirkten ſie, was

vorherzuſehen war; eine faſt allgemeine Ver—

achtung und ſelbſt Verabſcheuung eben des

Mannes,
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Mannes, der noch vor wenig Stunden vergdt—

tert wurde. Pfui uber unſern Maire, hieß es
auf allen Straßen! Die Memme hat uns zur
Freyheit und Gleichheit verfuhrt, und nun will
ſie uns im Stiche laſſen! Einen glucklichern
Zeitpunct konnte Roland nicht wunſchen, um

mit ſeiner Tucke gegen Springern loszubrechen.

Um ihn aber recht empfindlich zu ſaſſen, atta—
kirte er ihn nicht. geradezu, ſondern in der Per—

ſon ſeiner geliebten ſormals auch wohl
jetzt noch von Rolanden ſelbſt geliebten Lehn—

chen! Aengſtlich und ſturmiſch ſchickte dieſe
nach Springern, daß er ſogleich wegen einer
hochſtwichtigen Augelegenheit zu ihr kommen

mochte. Er erſchien, und fand ſie, ganz wider

ihre Sitte, bis zur Wuth aufgebracht, und im
Geſichte und überall beſchmutzt, als hatte ſie
einen Fall ins Gerinne gethan. Sie erzahlte

dann, daß ſie am hellen Mittage von einigen
Straßenjungen, die ſie auch kannte, ware ange—

iallen worden, die ſie Springer-H—e, Ni— lerc.

genannt, ſie uber und uber mit Koth beworfen,
und daß die Demmingen zum Fenſter heraus

ein unbandiges Gelachter uber ſie aufgeſchlagen«

Sie
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Sie foderte fur dieſe offentliche Schmach von
Springern, nicht als Liebhaber, ſondern als
Maire, die eclatanteſte Satisfaction; ſonſt wur—
de ſie ihn und Scheppenſtedt auf immer verlaſ—

ſen. Feuer und Flamme fuhr nun in ihn; er
ließ die Straßenbuben rufen, uüd ſie bekannten

aufs erſte Wort. Als er aber befahl, ſie bis
aufs Blut durchzuhauen, da ergriſfen ſie das
remedium ulterioris deſenſi. nis, indem ſie ge—

ziemend vorſiellten: Sie hatten die Jungfer

Hilxen nicht aus eigner Bewegung, ſondern
auf Herr Rolands Anſtiften attakirt, der ih—
nen dafur einem jeden 8 Ggr. gegeben, und ih—

unen verſprochen, es ſolle ihnen deshalb nicht
das geringſie zu Leide geſchehen; oder geſchahe

 ihnen ja etwas, ſo ſollte ihnen jeder Sehlag
reichlich bezahlt werden. Hier erloſch, wie von
einem Regenguſſe, alles Feuer und Flamme bey

Springern; er ſagte kein Wort, gab keine
Order weder zum Auspeitſchen noch zum Los—

laſſen, ſondern nahm Huth und Stock und
gieng zu Lehnchem Er hatte ſie vorhin
in einer ihr ungewotnn lichen Leidenſchaft erblickt;

jetzt ſah ſie ihn in einer eben ſo neuen, und noch

furch
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furchterlicherr Bewegung. Willſt du mich
noch verlaſſen, ſchrie er? Thue es, thue es; ſo

iſt das Maaß meines Elends voll. Jch fuhle
es ſchon meine Sinne verlaſſen mich ich
werde verruckt im Kopfe o wohl mir, wenn

icch von mir ſelbſt nichts mehr wiſſen werde!
Bey dieſen Worten ſchmolz Lehnchens beleidigte

Eitelkeit in Mitleid und Erbarmen uber. Fur
ſo außerſt beſchimpft und beleidigt ſie ſich auch
hielt, ſo that es ihr doch noch mehr wehe, ihren
Springer ganzlich zu verlieren; ſie wandte alſo

ihre zartlichſten Liebkoſungen an, ihn zu beruhi—

gen, und verſprach, daß ſie ihm bis in den Tod
treu bleiben und alle Schickſale mit ihm theilen
wollte. Sie billigte es volllommen, daß er die

Maireſchaft niederlegte, und Springer ließ zu
dem Ende gleich auf den folgenden Tag einen

Club anſagen.
Rolands VParthie war ſogleich gefaßt. Kam

der Club zahlreich zuſammen, ſo erſchien er dar—

in ohne die mindeſte Scheul Klagte Springer
ihn an, und verlangte entweder Satisfaction,
vder Dimiſſion von ſeiner Maireſchaft, ſo hielt

er ſchon alle Argumente bereit, die erſtere zu

O ver—
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vereiteln und die letztere zu befordern. Allein die

riefe Verachtung, in die Springer geſunken war,
hatte ſich durch die Scene mit Lehnchen nur noch

vermehrt. Faſt jedermann fand, daß die
Straßenjungen recht geſagt und gethan hatten,

und niemand dachte jetzt an das viel ſtrafbarere

Verhaltniß zwiſchen Roland und der Demmin
gen; ja viele glaubten“wohl gar, es ſey leeres

Geſchwatz, er wurde ſonſt wohl zu ſeiner
Amaſia und nicht zu Ebern gezogen ſeyn, wenn

er mit ihr eine ernſtliche Liebſchaft unterhielte.
Es bedurfte alſo nur wenig Zuredens bey einem
und dem andern, daß der ganze Club ſich Sum—

ma Summarum nicht hoher als auf drey
Mann, nemlich Demm ing, Hilx und Hen—
ſel belief, und Roland ſich folglich gar nicht erſt
die Muhe nahm, dariu zu erſcheinen. Sprinn

ger konnte ſich eben ſo die Muhe erſparen, viel

zu veroriren; er ſagte ganz kurz, daß er die

Marreſchaft niederlege, und mochten ſie das in

der ganzen Stadt bekannt machen; zugleich er—
mahnte er ſie, der Freyheit und Gleichheit ganz

lich zu entſagen, und um ihnen einen Beweis
zu geben, wie er ſich davon auf immer losreiße,

ergriff
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ergriff er eine Axt und hieb damit friſch ſoa
wohl in den Praſidenten- als Rednerſtuhl; in
ein paar Stunden war der jacobiniſche Geiſt
aus dem' Saale gebannt und alles auf den alten

Fuß. Nicht kummerlos, nicht froh, aber doch
mit etwas leichterem Herzen als vorher legte
Springer ſich zu Bette, als untker ſeinen Fen—

ſtern ſich eine abſcheuliche Muſik erhob, und zua
gleich durch eine Generalſalve von Steinen jede

Glasſcheibe in der Fronte ſeines Hauſes zer—
trummert wurde. Eh er ſich noch ohne Gefahr

nach den Thatern umſehen konnte, war alles

verſchwunden; doch konnte jedes Kind errathen,

woher dieſer neue Schlag kam. Er nahm ſich
keinesweges die Muhe, eine weitere Nachfor
ſchung anzuſtellen, ſondern ließ den nicht unbe

trachtlichen Schaden geduldig repariren, hocha
zufrieden, wenn er nur vor weitern Krankungen

ſicher geweſen ware! Aber es war billig, daß
der, der zuerſt die Bande der Geſetze und der

offentlichen Ruhe und Sicherheit aufgeloſt,
auch nachdem er ſeine Frevelthat ſchon bereut,

dennoch an ſich ſelbſt erfuhre, welch ein unſeli—

ger Zuſtand Anarchie ſey, wenn ſie, wie es un

O 2 vera
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vermeidlich iſt, in Tyranney und Deſpotismus

ubergeht!

Neunzehntes Kagpitel.

cVloland hatte nun, fruher als er ſelbſt glaubte,
die ſpringerſche Maireſchaft zu Grabe tragen

helfen. Jetzt trat er als Candidat auf, oder
ſtand vielmehr ohne alle Nebenbuhler allein auf
dem Wahlplatz! Die Art, wie er ſich hierbey

benahm, war in den Augen derer, die ihm nicht

vbis auf den Grund des Herzens ſehen konnten,
uberaus lobenswurdig und ſogar edel, im Grun

de aber blos ſchlau und pfiffig. Er gieng mit
Ebern und andern Burgern viel auf dem
Markte und auf allen Straßen ſpatzieren.
Die Rede kam immer ſogleich auf Springern,
und jeder ſchalt und ſchimpfte auf ihn um die
Wette; Roland aber ſprach jetzt aus einem ganz

andern Tone. Er nannte Springern einen gu—

ten Mann, der ihm viel Freundſchaft erwieſen,

gegen
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gegen die er nicht undankbar ſeyn knne. Daß
er ſich zum Maire nicht geſchickt hatte, ſey
wahr; aber warum hatten ihn die Scheppen—

ſtedter gewahlt, ohne zu bedenken, daß zu ſolch

einem Poſten Gelehrſamkeit und Studia gehor

ten! Eben deshalb ware er von Springern
ausgezogen, weil dieſer ſeine Hulfe verlangt,

er aber ſchon vorhergeſehen hatte, daß auch
dann nichts Kluges herauskommen konne.
Die Erwahnung der Gelehrſamkeit und Studien

that hier eine ganz vortrefliche Wirkung. Man
glauhle es nun mit Handen zu greifen, warum
es:mit dem Maire Springer ſo ſchlecht gegan
gen; freylich, Studien muſſe ein Maire. haben,

wie es ja auch mit dem Ariſtocraten Smits
der Fall ſey; und folglich gebuhre die Maire—
ſchaft niemanden als Rolambden. Einzelne
fiengen nun an, ihm die vacante Wurde anzu

tragen, allein er machte dagegen tauſend Schwie

rigkeiten. Er ſey ein Auslander, und kenne die
bisherigen Geſetze und Einrichtungen des Lan

des zu wenig, die doch ein Maire auf das ge—

naueſte inne haben muſſe. Was aber das
ſchlimmſte ſen, er ſey, gegenwartig arm, und

O wie



214
wie er da ſtehe und gehe. Sturbe ſeine Tante,

ſo erbte er 20, vielleicht zoooo Rthlr. und ſie
konne ſreylich heute noch ſterben, aber auch noch

lange leben. Ware das erſte, ſo wollte er die
ihm angetragene Wurde mit Dank annehmen,

und den Scheppenſtedtern zeigen, wie ein Maire

einen freyen und gleichen Staat regieren und
auf eine edelmuthige Art zum allgemeinen Be—
ſten ſein Vermogen aufopfern muſſe; im letztern

Falle aber konne er ſich nicht eniſchließen, den

guten Scheppenſtedtern beſchwerlich zu fallen,

baß ſie ihm vielleicht einen, ſchon etwas an—
ſehnlichen Gehalt ausſetzten, nicht etwa davon

prachtig' zu leben, ſondern die Wurde ſeines
Amts zu fouteniren und die damit verbundenen

Ausgaben beſtreiten zu konnen.
Dieſes lugenhafte, kunſtlich gewebte Geſchwatz

war in den  Ohren des Scheppenſteder Volks

eine entzuckende Harmonie! Einer brachte es
bem andekru, mit eignen Zuſatzen vermehrt, zu,

und es hieß nun allgemein,:?was doch ber Ro
land fur ein vortreflicher, edeldenkender Menſch

ware! Unter ſeiner Maireſchaft inuffe es notha
wendig ganz anders gehen, als  unter dem eine

i fal
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faltigen Springer? Die bhitzigſten Patrioten
brachten nun ſchon freywillig Giben und Ge—

ſchenke; allein der rankevolle Roland ſchlug ſie

aus. “Jch erkenne, ſagte er, euren guten
Willen, aber ihr verſteht mich noch nichterecht!

Als Lebensunterhalt brauche ich eure Geſchenke

nicht; ich bin jederzeit im Stande, mir uberall
mit meinem Kopfe und mit meiner Feder mein

Brod reichlich zu verdienen! Sollen eure Ge—
ſchenke. jaber dem Maire, ſo muß er vorher erſt

fpormlich gewahlt ſeyn, und bann muſſen nicht
etwan einzelne, ſondern alle, nach Verhaltniß
ihres Vermogens, eine patriotiſche Steuer ge—

ben, deren kleinſter Theil, nur fur den Unterhalt

des Maire, alles ubrige aber zur Verwendung

fur das offentliche Wohl beſtimmt iſt.“ Dreſer
Pfiff gelang ungemein glucklich. Das Wort
Abgaben, wenn ſie auch zu den unumgange

lichſten Staatsbedurfniſſen beſtimmt waren,
hatte immer fur die Scheppenſtedter (und in

dieſem Punete iſt ſaſt jede Stadt ein Scheppena
ſtedt) einen fatalen verdrießlichen Klang; aber dit

patriotiſcheSteuer, die auf eine recht
grobe und plumpe Prellerey hinauslief, war

O 4 ihnen
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ihnen ein lieblicher ſußer Ton. Man eilte, ei—
nerſeits die Mairewahl, die auf Rolands Ver—
langen diesmal unter dem Freyheitsbaume ge—
halten werden ſollte, andrerſeits die patrioti—

ſche Subſcription zu Stande zu bringen. Ro—
land, der eben nicht auf das beſte equipirt war,

kleidete ſich auf Rechnung eben dieſer Steuer,
reich und geſchmackvoll vom Kopf bis auf die
Fuße. Er orduete mit ſeiner ſchon bekannten
Force in dieſem Fache die Wahleeremonien an,

und ſchuf in dem Muller Eber eine vorlaufige
ganz neue Charge, den Herold des Volks:

Am Morgen des Wahltags, nachdem  der

Kreis der Burger um den Freyheitsbaum ge—

ſchloſſen war, trat der Herold in die Mittt
 und rief mit lauter Stimme aus:

Zurger von Scheppenſtedt, verlangt ihr ei
nen Maire?

Wir verlangen ihn, ertonte die Etimme des

Volks.
Burger von Scheppenſtedt, wollt ihr,

daß der Hoch- und Wohlgeborne, Hochgelahrte,

um unſre freye und gleiche Stadt bereits hoch—

verdiente Herr Roland unſer Maire ſey?

Wir
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Wir verlangen Roland zum Maire.

Burger von Scheppenſtedt, befehlt ihr,
daß ich ihm deshalb den! Anttag thun ſoll?

Wir befehlen es!

Jetzt verließ der Herold den Kreis und na—
herte ſich dem in einiger Entfernung ſtehenden

Roland.
Hoch- und Wohlgeborner, Hochgelahrter, um

unſre freye und gleiche Stadt bereits hochver—
dienter Herr Roland, die freye und gleiche Stadt
Scheppenſtedt verlangt Sie zu ihrem Maire.

xRoland. Wurdiger Bruder Herold, die Stadt

erzeigt mir eine unverdiente und große Ehre,

Jch nehme die mir augetragene Wurde bdankbar
an, und werde ihr als ein Mann vorzuſtehen
ſuchen.
aHerold. So iade ich Sie denn im Namen

des ſouveranen Volks in den Kreis ein.

Beyde traten in den Kreis.

Herold. Burger von Scheppenſtedt, der
Poch- und Wohlgeborne, Hochgelahrte, um un
ſre freye und gleiche Stadt bereits hochverdiente

Herr Roland hat die ihm angetragene Wur—
E 5RE de
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de dankbar angenommen: Es lebe unſer Maire

Roland!
 Altes Volk. Hoch! und abermal hoch?

und noch einmal hoch!

Hier breche ich mit Unwillen.ab; das weitere,
zwas nun folgte, war mehr als eine bloße leere
Ceremonie. Roland, der keinen Gott achtete
noch verehrte, der die von Gott beſtatigte recht—

moßige Obrigkeit dffentlich verleugnete, ſchwor,
daß er als Maice die Zreyheit und Gleichheit
aurrecht erhalten, mit Gerechtigkeit und Gelin—

diakeit regieren, die allgemeine Wohlfahrt be—

fordern, Schaden und Unglück aber von der
Stadt aus allen Kraften abwenden wolle. Das
vetrogene Volk ſeinerſeits gelobte, die patrioti

j ſcheſ fur Rolands Ueppigkeit beſtimmte) Steu—

er ordentlich zu entrichten, und von ihm ange—
flihrt; die! greyheit und Gleichheit nothigenfalls

mit Gut und Blut zu vettheldigen. Zum Schluß

ward ein tuchtiger Pocal mit Wein herumgereicht,

uudb ſod war der Actus. vollzogen; denn. ein Tanz

um den. Freyheitsbaum konnte wegen der rau—

hen Witrerung fur diesmal nicht ſtatt finden.

—222à225 Zwan
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Zwanzigſtes Kapitel.

Ghleich den folgenden Tag bezog Roland ein

ganzes, gemiethetes Haus, deſſen ſich, fur
Scheppenſtedt, kein Maire zu ſchamen hatte.
Er beſtimmte taglich gewiſſe Stunden, wo jeder—

mann ihn ſprechen und ſeine Nothdurſt vortra

gen konnte. Dies ward ungemein wohl aufge—
nommen, und leider nur dabey vergeſſen, daß

der vorige Magiſtrat eben das und noch mehr

that, und daß man insbeſondere den Syndicus
Smits bey Tage und bey Nacht ohne das min—

deſte Bedenken mit ſeinen oft hochſt unerheblichen

Anliegen behelligen durfte.! Zugleich aber fieng

Roland an, in der Stadt formliche Ronde zu
halten, und wo ihm etwas nicht recht war, ſeine

Autoritat. ſehen zu laſſen. Eine ſeiner erſten
Expebitionen verdient. hier aufgezeichnet zu

werden.
Er wußte von der oben angefuhrten Bittſchrift,

welche die: Geiſtlichkeit' und der Schulſtand ge—

meinſchaftlich. an Springern uberreicht. Mit

der Geiſtlichkeit mochte er nichts zu ſchaffen

haben;
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haben; aber er kam auf den Einfall, einen Be
ſuch in der Schule zu machen. Ohne weitere
Wahl gieng er in die erſte die beſte Claſſe, und
ſtieß gerade auf einen alten invaliden Lehrer,

dem freylich ſchon vor der Revolution ſeine
Knaben ſehr zu Kopfe gewachſen waren, jetzt

aber war er gar nicht mehr im Stande, ſie zu
bandigen. Der Lehrer hatte, wie viele ſeines
Standes, in ſeinem Aeußern etwas auffallendes
und ſelbſt poßierliches. Die Erfahrung lehrt,

baß die Knaben dies, bey einem ſonſt guten
und geſchickten Lehrer, gewohnt werden und

ſich weiter gar nicht daran ſtoßen. Roland
aber begieng wie ſoll ich es anders nennen?

die Unmenſchlichkeit, den Alten gerade ins
Angeſicht auszulachen und ihm in Gegenwart

der Kinder zu ſagen: Es ſey kein Wunder,
wennu die Knaben vor ihn keinen Reſpect hatten;

wer die Narrenkappe ſo ſichtbar truge wie er,
verdiene nichts beſſeres; er ſolle nur machen,

daß er ſich bald aus der Welt expedirte, er hat
te lange genug ſein Brod mit Sunden gegeſſen!

Zu den Knaben aber ſagte er: Auf den Abend,
Kinder, kommt vor meine Thur; und wenn ihr

mir
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mir ein Vivat ruft, ſo werde ich einem jeden

von euch ein Geſchenk geben! Der Lehrer, vor
Schrecken ganz betaubt, konnte kein Wort auf—
bringen und ſeufzte blos zu Gott hinauf, dem er

dieſe bitterſte aller Krankungen anheimſtellte.

Die Knaben aber erſchienen des Abends richtig
mit ihrem Vivat, erhielten jeder etliche Gro—
ſchen, und nun hieß es in der Stadt: Der
Maire ſey ein ganz umvergleichlicher Mann,

ein Kinderfreund, die Knaben waren von ihm
ganz bezaubert!!

Doch nichts intereſſirte unſern Helden jetzt
ſo ſehr, als die patriotiſche Subſeription. Der

ganze Geiſtliche- und Schulſtand, ingleichen
alle vorige obrigkeitliche Perſonen waren dazu

gar nicht aufgefodert worden; den wirklich

aufgefoderten Patrioten aber hatte man es
frey geſtellt, eine großdere Summe auf einmal,
oder eine kleinere monatliche Beyſteuer zu ent

richten. Welch eine Freude fur Roland, als er
den Calcul zog, und blos. von großern Summen,

die ſogleich baar einliefen, uber 1ooo Rthlr.
fand! Zwey Subſcribenten zeichneten ſich vor

allen andern aus. Burger Walder, der an—

fangs
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fangs den Club beſuchte, nachmals ſich zuruck

zog, immer aber noch bey den Patrioten in gu—

tem Geruche ſtand, ob er gleich nach wie vor

ein vertrauter Freund von Smits war, dieſer

hatte ſehr ſchlau auf die Liſte geſchrieben: Er
ſey ſo eben in einer Handelsſpeculation begrif—

fen, die jeden baaren Heller fodere; allein de
dato in einem Vierteljahre obligire er ſich zu
einer patriotiſchen Steuer von 200 Rthlr. und
außerdem noch zu einer monatlichen von 5 Rthlr.

Viele erſtaunten uber den Patriotismus des
Mannes und ſtrichen ſein angebotnes Opfer

ſtattlich heraus; die Klugern aber, worunter

ſelbſt Roland gehorte, merkten wohl, daß er
langſtens in einem Vierteljahre auf das ganzlie

Nche Ende der Freyheit und Gleichheit in Schep
penſtedt rechne: doch konnte ihm in dieſem
Zuſammenhange niemand das mindeſte anhaben!

Die zweyte merkwurdige Subſcription war die

von Springern. Meine kLeſer wunſchen viel
leicht zu wiſſen, wie er gegenwartig mit ſeiner
Lehnchen lebte? Hatte nicht an ſeiner Seele
das Bewußtſeyn genagt, daß er ſich gegen ſeinen
Zandesherrn und die Geſetze auf das groblichſte

vers
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vergangen; daß ſeine Strafe nicht ausbleiben
konne, welcher Strafe zu entrinnen ihm gleich—
wohl ſein Gewiſſen nicht erlaubte: ſo wurde er

jetzt verhaltnißweiſe unter die Glucklichen zu
rechnen geweſen ſeyn. Die der Lehnchen wie—

derfahrne Beſchimpfung war von beyden Thei—

len ganzlich verſchmerzt: beyde lebten in tiefer

Eingezogenheit, und waren fleißig und thatig
vom Morgen bis in die Nacht; weit entfernt,
Rolanden zu haſſen oder zu beneiden, bitrachte—

ten ſie ihn blos als ein Werkzeug in den Han
den der Vorſehung, ſie auf eine wohlverdiente

Urt, jeboch zu ihrer Beſſerung, zu ſtrafen und
zu zuchtigen. Als demnach Springern die pa—

triotiſche Subſeriptionsliſte vorgelegt wurde,
ſchrieb er darunter: Ohnerachtet ich der Frey—

heit und Gleichheit ganzlich entſagt, ſo wurde
ich doch gern und willig eine patriotiſche Steu—
er entrichten, wenn nicht meine Vermogensum—

ſtande vdllig ruinirt waren. Jn dieſem Betracht

bitte ich um Erlaſſung, oder wenigſtens um eine

halbjahrige Friſt, bis ich mich einigermaßen
wieder erholt habe!

1
Aber
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Aber weder die Erlaſſung noch die Friſt paße

te zu dem Geiſte und Character des harten,
undankbaren Rolands! Vielmehr nahm er hier—

von Gelegenheit, ſein erſtes ſchriftliches Decret

als Maire auszufertigen, welches dermaßen lau—

tete:
»Dem Burger und Exmaire Springer wird

hierdurch ſeine unpatriotiſche Aeußerung, wo
durch er ſich der patriotiſchen Steuer zu entzie—

hen ſucht, auf das nachdrucklichſte verwieſen.

Es iſt dem ganzen freyen und gleichen Schepe
penſtedt bekannt, daß er ſich in guten Vermo
gensumſtanden befindet, und wird ihm hierdurch

von Seiten des ſouveranen Volks eine Steuer
von 200 Rthlr. auferlegt, die er bey Vermei

dung der Execution in Zeit. von achr Tagen zu

entrichten hat.“

Springer erſchrak aufs außerſte uber dieſe
fur ſeine gegenwartigen Umſtande ganz unmaſ—

ſige Foderung. Da er indeß uberzeugt war,
daß aller Widerſtand vergeblich ſey, ſo legte er

ſich aufs Bitten, ſtellte in einer formlichen
Supplik an Roland, die ihn viele Seufzer ko—

ſtete, die kritiſche Lage ſeines Vermogens vor,

und
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und offerirte zuletzt die, neulich an ihn gezahl—

ten 8o Rthlr. als die einzige, ihm jetzt mogliche
patriotiſche Steuer. Auf Lehuchens Rath that

er noch einen Schritt: er ließ wieder bey
Ebern mahlen; dadurch gelang es denn, daß,

auf Ebers Vorſprache, Roland ſich mit too
Rthlr. begnugte und die andre Halfte fahren

ließ. Allein als ein Meiſter in der Kunſt zu
qualen, fugte er noch fur Springern die Ver

bindlichkeit hinzu, den Clubſaal auf ſei
ne Koſten zu reſtituiren und ihn zum

fernern Gebrauche des ſouveranen
Volks unentgeldlich herzugeben.

Faſt ſcheint es, als ob nun nichts mehr ubrig

ſey, Springern das Leben ſauer zu machen:
Und doch hob Roland fur ihn noch einen der
ſcharfſten und ſchmerzhafteſten Pfeile auf! Ehe

ich aber dieſe Geſchichte erzahle, muß ich vorher

von Roland ſelbſt eine mittheilen, die meine

Leſer vielleicht ſchon eher erwarteten. Oder
ſollten nicht wenigſtens meine Leſerinnen neugie—

rig ſeyn zu wiſſen, was aus Madame Dem
ming, dieſer ſo holden Grazie, werde?

Ein

daa
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Ein und zwanzigſtes Kapitel.

5Müuitten durch den Schleier, durch den ich bis—

her das Verhaltniß zwiſchen Roland undeder
Demmingen gezeigt, wird doch jedes ſcharf—

blickende und menſchenkenneriſche Auge die ei
gentliche Beſchaffenheit deſſelben ganz klar und

deutlich erblickt haben. Roland liebte, im wah
ren Sinne des Worts, die Demmingen gar

nicht; theils weil er uberhaupt keiner wahren
Liebe fahig war, theils weil die Demmingen
gerade am wenigſten die Eigenſchaften beſaß, ihn

zu feſſeln. Sie hingegen hatte fur ihn, was nian
Affenliebe nennt; der vortheilhafte Contraſt

ſeiner ganzen Perſon gegen ihren ſchwachen
Mann hatte ihre Leidenſcha't aufs hochſte ent—

zundet. Dazu kam ihre unbegrenzte Eitelkeit,

ſich zur Mairin emporzuſchwingen; um die—
ſes Ziel zu erreichen, that und duldete ſie alles,
was Roland in der ausſch veifendſten Laune nur

immer von ihr ſodern konnte. Ein ſolches Weib

iſt fur rtinen ſolchen Mann, wenn er ſie auch
gar nicht liebt, ein uberaus brauchbares Werk

zeug



zeug zur Befriedigung ſeiner Leidenſchaften;
und das war es, was Rolarden an ſie kettete,
und ihn bewog, ſie nunmehro auch offentlich zu

der ſeinigen zu machen.

Die ſeandaloſe Chronik erzahlt zuweilen bald

luſtige, bald argerliche Anecdoten von Elſepacten;
ſcandaloſer aber iſt wohl nie ein ehelicher Ver—

trag abgefaßt worben, als der zwiſchen Ro—
land und der Demmingen. Jubem er ihr ſei—
nerſeits verſprach, ſie zu ſeiner Gemahlin und

reſpecetive Fraun Mairm zu erheben, mufte ſie

ihrerſeits angeloben, nicht nur keine eheliche

Treue von ihm zu begehren, ſondern auch
ſeine Kupplerin zu ſeyn, und ihm die Frauen

oder Madchen, die ihm gefallen wurden, ſelbſt
verfuhren zu helfen, jedoch immer mit der großten

Klugheit unv. Behutſamkeit, damit nichts her—

auskame! Ferner mußte ſie verſprechen, als

Mairin nicht etwa durch ſtolzes Herabſehen
auf ihr Geſchlecht, durch eitle Pratenſionen ihm
die Weiber, und durch ſie die Manner, auf den
Hals zu hetzen, in welchem Falle er ſie gar bald

in ihre Schranken weiſen wurde! Die letz—
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tere Bedingung hatte auch ein tugendhaftes
Weib eingehen konnen und muſſen; der Dem—

mingen aber mußte gerade dieſe außeror—

dentliche Ueberwindung koſten: dennoch gieng
ſie die eine und die andre ein, vielleicht mit dem
geheimen Vorbehalt, in der Folge ſchon, wenig—

ſten den laſtigſten Theil zu ubertreten. Nun blieb

noch ubrig, den Meiſter Demming zur Ein—
willigung in die Eheſcheidung, und dann das freye

t.nd gleiche Scheppenſtedt zur Ueberzeugung
von der Rechtmaßigkeit dieſer Hevruth zu be

wegen. Das erſtere koſtete nur ein Wort;
Demming, der unter dem eiſernen Pantoffel

ſeines Weibes faſt grau geworden war, durfte
nur von ihr horen, daß ſie einen andern Mann
zu nehmen geruhe, ſo hatte er in tiefem Gehor—

ſam nicht ein Wort dagegen einzuwenden..
Schwerer hingegen, auch in Rolands Augen,

war es, das Scheppenſtedter Volk dahin zu
ſtimmen, daß es dieſe Heyrath nicht ubel nahme!

Eheſcheidung durch das Conſiſtorium, Aufgebot,

und Trauung durch Prieſterhand, konnte hier
ſchlechterdings nicht ſtatt finden und doch waren

dio
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die Scheppenſtedter das ſeit undenkblichen
Zeiten ſo gewohnt, und Roland furchtete nieht

ohne Grund, die alten Verurtheile, wie er ſie
nannte, mochten ſie in den Nacken ſchlagen!

Jndeß keck, wie er war, und zugleich anſchla—
gigeri Kopfes, als ſein von Seiten des Herzens
viel beſſerer Vorganger, rief er einen Club zu—

ſammen, den erſten, den er als Maire hielt,

und der ſich außerſt zahlreich verſammlete, nicht
ohne die Nebenabſicht, ſich an Springern ſcha—

denfroh zu weiden, der aber dieſen ganzen Tag

ſich gar nicht ſehen ließ.

»Burger von Scheppenſtedt, hub er an:
Jhr ſeht in mir zur Zeit noch einen ehrbaren

Junggeſellen; aber nicht blos meine Neigung,

ſondern ſelbſt meine Pflicht als Maire treibt
mich an, in den Eheſtand zu treten. Jch werde

von nun an ofter in den Fall kommen, auch

uber Eheſtandsangelegenheiten zu entſcheiden;
und da wurde es mir an Zutrauen gebrechen,

wenn ich nieht ſelbſt Ehemann, und weiterhin

auch Vater ware. Als ich zuerſt hierher kam,
war mein Herz noch frey; es fugte ſich aber,

P 3 daß
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daß ich fruh im Demmingſchen Hauſe bekannt;;
wurde. Jch that vielleicht Unrecht, mein Auge
auf eine verheyrathete Frau zu werfen: aber

der feurige Patriotismus der Demmingen, die
damals ſchon fur Freyheit und Gleichheit gluh—
te, ließ mich gegen ſie nicht gleichgultig. Es

entſpaun ſich zwiſchen uns ein Verſtandniß, das

der hier anweſende Burger Demming ſah
und nicht dazu zurnte. Die Neigungen der
Menſchen ſind verſchieden; Demmingas Leiden—

ſchaften haben ſih durch das Alter abgekuhlt,
und er iſt vollkommen bereit, mir ſeine Frau
abzutreten. Auch die Kinder machen ganz und

gar keine Schwierigkeiten; Demming behalt ſie
ſammtlich, nebſt dem Eingebrachten ſeiner Frau,

wovon ſie volllommen unterhalten und erzogen

werden konnen. Bey dieſer Uebereinſtimmung

von allen Seiten iſt gegenſdieſe Hen,rath an
und fur ſich nichts einzuwenden; es fragt ſich

nur noch, ob das Volk von Scheppenſtedt-nichts

dagegen hat? Jhr ſeht hier euern Maire, der
in Abſicht des Heyraihens keinesweges gebun—

den iſt; aber es dennoch fur Pflicht halt, euch
offentlich zu fragen: Hat jemand etwas dage—

gen
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gen einzuwenden, daz ich mich mit der krey—
willig von ihrein Manne entlaſſenen Demmin—
gen verheyrathe? Lebten wir noch in den vori—

gen Sclavenzeiten, ſo mußte meine Frau erſt
durch das Conſiſtorium geſchieden werden:
Aber ihr ſeyd viel zu eiſrige Patrioten, als daß
ihr von mir einen ſolchen ariſtocratiſchen Schritt

verlangen, ja nur einmal dulden ſolltet! Jhr
wißt, wie entfernt ich von allem Stolze bin,
und ein gleiches verſpreche ich euch von meiner

Frau! Sagt allen enern Frauen und Tochtern,
daß ſie im mindeſten nicht zu beſorgen hatten,

daß meine Frau etwa vorzugliche Achtung und

Reſpect von ihnen foderte und den erſten Rang
einnehmen wollte. Sie ſoll und wird es nie vergeſ—

ſen, daß ſie Mairin in einer ſreyen und gleichen
Stadt iſt; ja ſie ſelbſt wird euern Frauen und

Tochtern mit Achtung und Freundſchaft zuvor—
kommen, das iſt bereits feſt unter uns ausge—

macht! Wollt ihr mir endlich ein recht ſchatzba—

res Merkmal eurer Freundſchaft und Bruderlie—

be geben, ſo erlaubt mir, daß ich euch hiermit
alleſammt als Gaſte zu meiner Hochzeit einlade!

Jch verſpreche euch nicht, daß ich euch prachtig
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tractiren will; dazu iſt die patriotiſche Steuer
nicht da! Aber da ich ſchon vorher weiß, daß
eure Großmuth ſich die ſonſt gewobnlichen Hoch

zeitgeſchenke toch nicht wird verbietin laſſen,
ſo hoffe ich dadurch in den Stand zu kommen,

euch wenigſtens auf eine anſtandige Art zu be—

wirthen. Nun ſagt, ſprecht, hat mein Vor—
ſchlag euren Beyfall?“

Wie leicht ſich doch die Menſchen durch glat—

te Worte hintergehen laſſen! Wie wenig ſie
durch eine tauſchende Außenſeite in das Jnnere

der Sache eindringen! Da war doch auch nicht
einer, dem die offenbaren Jmmoralitaten in die—

ſem Vortrage aufgefallen waren, derjenigen zu
geſchweigen, die hinter dem Vorhange der ab—
gefeimteſten Jntrigue verſteckt waren! Um nur

eine anzufuhren: Alſo die Kinder machten wirk—

lich keine Schwirrigkeit? Die Mutter uberlaßt
ſie ungeruhrt dem Vater, der offenbar ihrer Er

ziehung nicht vorſtehen kann! Sie thut auf ihr

Eingebrachtes beſtehend aus etwa too
Rlhlr. Verzicht; und laßt dagegen dem

Manne mehr als noch einmal ſo viel Schulden
auf dem Halſe, in die ſie ſich um Rolauds willen

geſteckt!!
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geſtekt!! Alles das hinderte nicht, daß Ro
lands Rede einen brauſenden Beyfall erhielt.
Jeber freute ſich ſchon auf den bevorſtehenden
Hochzeitſchinaus, und beredete bey ſeiner Nach—
hauſekunſt mit ſeiner Frau, was er zum Hoch—

zeitgeſchenke geben wollte. Jch ubergehe bieſe

ganze unwurdige Heyrath, und fuhre blos an,
daß Roland auf Koſten der Scheppenſtedter

abermal ſeinen guten Schnitt dabey machte.

Wenig Tage darauf folgte das Nachſpiel.
Lehnchen Hilx erhielt eine ſchriftliche Order

eine formliche Lettre de cachet ſogleich

nach Angeſicht dieſes, als eine liederliche
Weibsperſon, die das Publikum ar—
gere, bey Strafe des Staupbeſens
die Stadt zu verlaſſen. Springer war
außer ſich;. Lehnchen aber fand ſich ſtandhaft
in ihr Schickſal, nahm von Springern unter

tauſend Thranen Abſchied, und begab ſich ins

Halberſtadtiſche zu eben dem Bauer, zu dem

Springer damals ſeine Zurlucht genommen.
Jetzt erſt bereute ers bitterlich, daß er Lehnchen,

wie er wirklich willens war, nicht langſt geheh

rathet! Daß ubrigens Lehuchen, ohnerachtet

P 5 ihres
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ihres außerehelichen Umgangs mit Springern,

bey dem aber wirklich Liebve und Treue zum
Grunde lag, gegen die jetzige Rolanden fur eine
Hellige zunrechntn war, brauche ich hoffentlich

meinen Leſern nicht erſt zu erweiſen.

—a
J J

Zwey unbd zwänzigſtes Kapitel.

HerAAlle dieſe Vorgange mit Springern erregten
doch allmahlich in den Kopfen mehrerer Schep—

penſtedter eine dunkle Jdee, daß Roland nicht
ſo ganz, wie er feyerlich verſprochen, mit Ge—

rechtigkeit und Gelindigkeit regiere.
Noch halte er niemanden ſonſt wehe gethan:

aber es ließ ſich mit Grunde beſorgen, daß, wer

ſeinen ehemaligen Freund und Wohlthater ſo
hart behandle, daß der bey vorfallender Gele—

genheit keinen ſchonen werde. Jn der That
ließ Roland gar bald ſeine ſchwere Hand all—
gemein fuhlen; ich hebe aus der Menge nur

einige Beyſpiele aub.
Ein
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Ein Kiufmanusdiener, dem der Kopf ganz

am rechten Orte ſtand, ließ in einem frolichen

Cirkel, als die Rede auf Rolands Heyrath mit
der Demmingen kam, ſich'auf eine nicht unwitzi—

ge Art verlauten: Er wiſſe wohl, waram Ro—
land eine Schloſſerin genommen; um nehmlich

durch ſie die Dietriche zu den Geldkaſten der
Scheppenſtedter zu erhalten! Roland erfuhr
dieſes Bonmot, ließ den Kauſmannsdiener durch

ein paar ſeiner Getreuen in der Nacht aus
bem Bette holen und vor ſich bringen. Mit
eigner, zugleich obrigkeitlicher und ſcharfrichter—

licher Hand fuchtelte er ihn dergeſtalt mit ſeiner

Klinge, daß-der arme Menſch mehr todt als le—

bendig war, und ſperrte ihn hernach in ſeinen

Keller. Der Viter erfuhr es und bat ſleheut—
lich fur ſeinen Sohn; es ward ihm unter der
Hand geſteckt, daß, wenn er zo Rthlr. patrio—
tiſche Steuer gabe, ſo ſolle der Perbrecher
los ſeyn. Er gab ſie; der Arreſtant ward frey,

und gerabe das, weshalb er ſo grauſam beſtraft
worden war, daß er nachmals das Blutſpucken

bekam, ward durch die erpreßten z0 Rthlr. aber

mal handgreiſlich beſtatiget.

Ein



236

Ein paar wohlhabende und ſehr vernunftige
Eltern, die nur eine einzige Tochter hatten, ver—

fagten dieſer die Einwuligung zur Heyrath mit

einem Menſchen, der außer einer hubſchen Fi—

gur weder etwas im Vermugen beſaß, noch et—

was Grundliches gelernt hatte, und überdem
von Seiten der Auffuhrung ein ausſchweifender
Menſch war. Vor der Revolution hatte das
Madchen unſtreitig Vater und Mutter gehorcht;

Aber ſeit den Zeiten der Frenheit und Gleichheit

war auch ihre Seele von verkehrten und ſchwar—
meriſchen Begriffen angeſteckt, und ſie begieng

die Unbeſonnenheit, ihre Eltern bey Rolanden
zu verklagen. Dieſer ſah ſie zuforderſt genau

darauf an, ob ſie wohl geneigt ſeyn mochte,
durch eine anderweitige patriotiſche Steun—
er ſeinen obrigkeitlichen Conſens zu erkaufen;

da ſie aber in ihren Ritter ſterblich verliebt
war, ſo ließ er dies Project fahren, genehmigte

gratis ihre Heyrath, und ſchlug ſelbſt die Hand
des Liebhabers in die ihrigo. Vergebens ſtell—
ten die Eltern' ihre hochſttriftigen Bewegungs

grunde vor; es blieb dabey, daß in einer
freyen und gleichen Stabt die Liebe

eb en
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ebenfalls durchaus frey ſeyn, und
Eltern nicht die Tyrannen uber ihre
Kinder mußten ſpielen wollen! Die
Heyrath war auf dem Puncte vollzogen zu wer—

den, und das Ungluck des Muadchens entſchis—
den, wenn nicht Smits, der immer noch im
tiefſt.en Jncognito wirkſam war, die nachtheili—

gen Folgen der Revolution moglichſt zu vermin—

dern, unvermuthet eine Maſchine zur Rettung
des Mabchens hatte ſpringen laſſen. Eine Dir—

ne von ganz gemeinem Schlage erſchien, gab
ſich fur ſchwanger von dem, ſo eben durch den

Maire ſelbſt verlobten Brautigam aus, und ver—

langte entweder ſeine Hand, oder ein Abſtands—
Quantum. Die nahere Bekanntſchaft konnte

er nicht ableugnen; aber von den Fruchten der—

felben wollte er durchaus nichts wiſſen. Ro

land zerhieb ſehr bald dieſen Knoten, indem er
die Perſon ohne weitere Unterſuchung abwies,

weil die erſtesSentenz bereits ergan—
gen und ſie zu ſpat komme! ECin weie
ſer Spruch, den jedoch die Braut nicht aner—
kannte, die nun von ihrem Taumel nuchtern

wurde, ihrem Liebhaber den Korb gab, und

zum
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zum Gehorſam geaen ihre Eltern reuig und

beſchamt zuruckkehrte!

Aller guten Dinge ſind dren, ſagt das Sprich—
wort: Fur diesmal mogen der boſen Dinge drey

ſeyn! Ein alter geitziger Revolutionar lag auf
ſeinem Sterbebette und ließ Rolanden holen,
um ſein Teſtament zu machen. Er hatte keine

Kinder, wohl aber weitlauftige und ſehr arme
Anverwandte, die, wenn er ohne Teſtament
ſiarb, ſeine unſtrritigen Erben waren, und da
durch auf einmal aus ihrem Elende erloſt wor—
den wuaren. Der alte Geizhals, den ſein Ge—
wiſſen qualte, wollte auch wirklich jene armen

Anverwandten zu ſeinen Univerſalerben einſetzen
und Roland ſollte dies in die gehorige Form

bringen. Er verſprachs, ließ ſich von dem
Alten eine unterſchriebene und beſiegelte charta

blanca geben, mit dem Verſprechen, ſie nach
ſeinem Verlangen auszufullen und das Teſta—

ment nach ſeinem Tode zu vollziehen. Kaum
hatte der Alte die Augen geſchloſſen, ſo erſchien

ein ganz andres Teſtament, vermoge deſſen der

Verſtorbene ſein ſammtliches Vermogen zur
patriotiſchen Steuer vermachte, und

blos
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blos Rolanden als Maire auftrug, ſeinen An—
verwandten ein kleines unbedeutendes Legat
auszuzahlen. Die Anverwandten ſeuſzten und

ſchrien, aber vergebens; Roland warf ihnen
den fur ſie beſtimmten kargen Biſſen zu, gebot

ihnen bey harter Strafe Stillſchweigen, zog
alles baare Geld und Obligationen an ſich, und
hieng das Haus zum offentlichen Veikaufe aus,

den er jedoch als, Maire nicht zu erleben das
Gluck hatte!

Alles Menſchengefuhl mußte die Scheppen
ſtedter verlaſſen haben, wenn ſie dieſe und ahn—

liche Proben vvon Rolands gerechter und
gelinder Regierung nicht mit Unwillen
und Abſcheu angefullt hatten. Die fluchtigſte

Vergleichung mit den vorigen Zeiten mußte ſie
uberzeugen, daß der alte Magiſtrat wahrhaft

vaterlich an ihnen gehandelt; und daß ſie jetzt
einem wahren Volisbedrucker und Ausſauger in

bie Hande geſallen waren. Das ſchlimmſte

dabey war, daß gar kein Mittel noch Weg zu
erdenken ſchien, ihn loszuwerden! Wie gern

hatten ſie ihn jetzt beom Herzog verklagt, wenn

ſie ihm nicht als Rebellen den Gehorſam auf—

ge
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gekundigt, und dadurch nothwendig ſeinen lan—

desvaterlichen Schutz verwirkt hatten! Wollten
ſie vielleicht den alten Scherwenzel wiederholen,

Rolanden anzukundigen, daß er das Ver—
trauen der Nation verloren, dazu hatte
er nur gelacht! Oder wollten ſie ihn gar ge—
waltſam angreifen? Roland gieng taglich ganz

allein in allen Straßen, und machte Mine, als

ob er ſeinen Mann ſtehen wurde, und wenn die
vereinte Macht von ganz Scheppenſtedt ihn an—

griffe! Ein einziger Troſt war noch da, den ſie
aber nicht wußten. Roland war ſchlau genug
einzuſehen, daß er ſeine Rolle unmoglich lange
ſpielen konne, und ſein Entſchluß ſtand bereits

'von ſelbſt feſt, mit wohlgeſpicktem Beutel dem
geplunderten Scheppenſtedt zu ſeiner Zeit Lebe

wohl zu ſagen. Aber dieſer Zeitpunct war jetzt
auoch nicht da; erſt ſollien die Scheppenſtedter

noch reichlichere Opfer bringen! So wie aber
auch den großen Homer. zuweilen ein kleiner

Schlummer anwandelt, ſo ware Roland bey
einem Haare durch einen einzigen Fehltritt ge—

ſcheitert und hatte ſeine Rolle fruher aufgeben

muffen, als es in ſeinem Plane ſtand. Die

Sache war dieſe! Der
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Der mehrmal erwahnte Kaufmann Wal—

der hatte eine Tochter; ein Madchen, die
wohl ein beſſerer als Roland liebgewinnen, die
aber auch ein noch ſchlimmerer Weiberverfuhrer

als er unrichtig beurtheilen konnte. Hann—
chen, ſo hieß ſie, war immer luſtig und ver—
gnugt; fern von aller Sprodigkeit machte ſie

teine Zierereyen um einen Kuß. Dies war die

Frucht der Erziehung ihres Vaters, der ihr fruh
den Grundſatz beygebracht: Einen Kuß in Ehren

kann niemand wehren! der ihr aber auch
zu gleicher Zeit tief in die Seele gepragt hatte,

hierbey ſtehen zu bleiben, und ſo lieb ihr Tugend

und Gluckſeligkeit ſey, keiner Mannsperſon, als
Nauadchen, eine weitere Galanterie zu erlauben. J

ange ſchon hatte Roland nach dieſem Madchen
geſchmachtet und zu dem Ende, Walders nahern

Umgang geſucht; dieſer aber, der ſeinen Mann
kannte, hatte ſich immer auf eine gute Art da—

von loszuwickeln gewußt. Nach Rolands Hoch

zeit mit der Demmingen machten beyde bey
Waldern Staatsviſite, und die Rolanden hatte
den geheimen ſtrengen Auftrag, alles anzuwen—

den, um Hannchen an ſich zu locken. Es hielt

Q ſchwer,
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ſchwer, fie zu einer Gegenvifite zu bewegen.
und blos als ſie eines Tages horte, Roland ſey

verreiſt, und Madaine ſie dringend einlud, ihr
unuf ein paar Stunden Geſecliſchaft zu leiſten,

erſchien ſie aber auch bald nach ihr Roland,
der ſich ſtellte, als habe er ganz zufallig ſeine

Keiſe fruher beendigt. Er war die Galanterie
ſelbſt, ſchaklerte, kußte, und Hannchen, nach ih—

rer gewohnten Art, wehrte ſich ihn nun eben
nicht mit Handen und Fußen ab. Dies machte

ihm Muth; er ſetzte ihr zu, Wein zu trinken,
aber mit allem Zureden konnte er ſie nicht be
wegen, ihre Lippen mit mehr als einem Tropfen
zu benetzen; Beyde fuhrten fie nun herum, um

ihr die Einrichtung des Hauſes zu weiſen;
man kam ins Schlafzimmer; Roland machte
ſie auf die ſchone Ausſicht aufmerkſam; unter—

deß ſchlich ſich Madame davon und zog den

Schluſffel zum Schlafgemach ab.
Jn unſern uppigen Zeiten iſt es nicht rathſam,

eine Scene von der Art auszumalen! Selbſt da,
wo es offenbar darauf angelegt iſt, vom Boſen

abzuſchreckenfangt, die Jugend Feuer, haftet

blos an der ſinnlichen Seite des Gemaldes,

unb
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und laßt die moraliſche unbemerkt. Jch fuhro

alſo nur ganz kurz an, daß die auf eine ſo

ſchandliche Art verrathene Hannchen in den
heftigſten Unwillen gerieth, Rolanden mit Ver—

achtung von ſich ſtieß, ein durchdringendes Ge

ſchrey erhob, und dadurch gar bald ihre Befrey—

ung erzwang. Ohne Abſchied ſturzte ſie aus
dem Hauſe, kam ganz zerſtort zu ihrem Vater,
und erzahlte, was ihr begegnet war. Ware

dieſer ſeiner erſten Hitze gefolgt; hatte er in
der ganzen Staot das Gerucht ausgebreitet,

Roland der Maire habe des allgemein
geſchatzten Burger Walders unſchuldige tugend—

hafte Tochter entehren wollen, und ſie, die Frau

Mairin, habe zu dieſer ſchandlichen That ab—
ſichtlich die Thure verſchloſſen: dann brach ge—
wiß der allgemeine Unwille gegen Rolanden los,
und man ſteinigte ihn und ſie vielleicht zur Stadt

hinaus! Walder aber uberlegte, baß die Ehre ſeiner

Tochter ſchon dadurch leiden wurde, wenn es be

kanut wurde, daß ſie ſich, wiewohl auf eine ſo un

ſchuldige Art, in Rolands rauberiſchen Handen be

funden; ler nahm ſich alſo vor, von der Sache zu
ſchweigen, und befahl ſeinerTochter, ein gleiches zu

Q2 thun.



ül

244
J—thun. Dazu kam ein Billet, was Roland den

folgenden Tag an ihn erließ! Mit ſeinen ge—
wohnlichen glatten Worten entſchuldigte er ſich,

daß er geſtern von Weine erhitzt geweſen; er
proteſtirte auf das feyerlichſte, daß ſeine Abſicht
ſchlechtetdings nicht weiter gegangen, als ſeiner

artigen Tochter das Buſentuch zurecht zu
rucken; ſeine Frau habe in der Eil, wegen ei—
nes hauslichen Geſchafts, die Thur hinter ſich

zugeworfen, und es ließe ſich gar nicht denken,
daß ein Weib, vollends die ſeinige, die ſehr ei—

ferſuchtig ware, den Galanterien ihres Mannes

Vorſchub thun wurde; er erkenne und verehre

ubrigens die Tugend der Demoiſelle Walder, und
werde es ſich jederzeit zur Pflicht machen, dem

ganzen Walderſchen Hauſe Beweiſe ſeiner Ach

tung und Freundſchaft zu geben.
Walder verſtand vollkommen dieſe tauſchende

Sprache, freute ſich blos daruber, daß ſeine
Tochter glucklich entronnen war, und ſo verblu—

tete ſich dieſer Handel in der Stille. Ein andrer
aber, bey dem Ro and weit weniger in ſchlech—
tem, ja gewiſſermaßen gar in vortheilhaftem

Lichte erſcheint, bereitete ſeinen Fall und brach—

te
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te die entſcheidende Criſis der ganzen Schep—

penſtedter Revolution hervor.

Drey und zwanzigſtes Kapitel.

c er Muller Eber war eine von den ſchlechten
Seelen, welche die Freyheit lediglich zum Deck—

mantel der Zugelloſigkeir brauchen, und um de—

rentwillen noch lange ſtrenge, die Freyheit ein—

ſchrankende Regierungen nothwendig ſeyn wer—

den. Seine Auftritte uit Springern habe ich
bereits erzahlt: Jetzt kommt die Reihe an die
mit Rolanden! Beyde waren im Anfange, wie
man ſagt, gute Freunde; das heißt, einer fand

den andern fur ſich ſelbſt nutzlich, und Roland
ſchatzte insbeſondre an Ebern ſeine korperliche

Starke utid ſeinen Muth. Als Roland Maire
wurde, machte er bald darauf Ebern, ohne wei—

tern Titel, zu ſeinem Quaſi-Policeylieutenant,
und eine Menge Geſchafte giengen durch ihn.

Aber ſo viel Geſchafte, ſo viel Erpreſſun
gen und Betrugereyen!  Unter der Maske,
als oh ſein Wort bey Roland alles gelte,

Q3 ließ
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ließ er ſich nicht blos von einer Parthey, ſon—
dern auch vom Gegentheile beſtechen; er be—

gieng als Muller, als Kornhandler, als Pferde—
makler, die grobſten Spitzbuberengen, in der fe—

ſten Meynung, daß Roland.ihn gar nicht grei—
fen konne: theils weil er ihm Geld vorgeſtreckt;

noch mehr aber, weil er ganz in ſeine Charte
guckte, und mit Wahrheit ſagen konnte, daß er
blos im Kleinen treibe, was Roland im Großen

eyereire. Alles das aber konnte ihn gegen Ro

lands deſpotiſche Strenge nicht ſchützen! Als
dieſer das erſtemal einen Theil ſeiner Streiche
erfuhr, verwies er ſie ihm ganz gelaſſen, und warn

te ihn, des Weges nicht wieder zu kommen;

worauf Eber ebenfalls ganz gelaſſen replicir—
te, und aus allem, was man ihm vorwarf, un
bebeutende Kleinigkeiten machte. Es erhob ſich

zum zweytenmale Klage gegen ihn, und nun
ſprach Roland ſchon in ganz entſcheidendem Tone!

Er zuhlte ihm zuforderſt, wie damals Sprin
getn, ſeine Schuld auf; nun ſind wir quit,
fuhr er fort: wird ſich aber nun noch einmal
gegrundete Klage gegen ihn erheben, ſo werde

ich mich nicht erſt damit amuſiren, ihn ins Ge

fang
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fungniß zu ſtecken, ſondern ich werde ihm auf

meinem Hofe funfzig aus dem Salze aufzahlen

laſſen; das verſpreche ich ihm, ſo gewiß ich
Roland heiße! Eber traute kaum ſeinen Ohren;
ſagte jedoch fur diesmal nichts weiter als: Das

wollen wir ſehen? Von Stund an gieng er
Rolanden aus dem Wege und dieſer brauchte
ihn auch nicht weiter in Geſchaften; offentlich

aber betrug ſich Roland gegen ihn wie ſonſt,
grußte ihn ganz hoftich, wenn er ihm auf der
Straße begegnete, ſo daß Eber wieder vollig

ſicher wurde, und es von neuem anfieng, wo er

es gelafſen hatte. Einen Morgen aber, als er
nichts arges beſorgend vor Rolands Hauſe vor
beygieng, rief dieſer ihn herein. Er kam; war

aber kaum auf dem Hausſlur, als vier tuchtige
Kerls ihn packten, und an eine im Hofe ſtehende
Saule, ganz in der Manier der Zuchthauſer,

wenn der beliebte Willkommen und Abſchied er—

theilt.wird, feſtbanden. Roland erſchien, hielt
ihm mit zwey Worten eine wiederum kurzlich

begangne Filonterie vor, und gab dann das
ESignal, worauf zwey von den gedachten
vier Kerlen ihm wirklich zo richtige Stock—

Q 4 ſchlage
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ſchlage zuzahlten, ihn losbanden, und laufen

ließen.
Meine Leſer erwarten vielleicht, daß Eber

einen ſchrecklichen Strom von Schimpfreden

und Verwunſchungen ausſtoßen wird; aber
nein! Er war ein Mann von den allerheftig«
ſten. Leidenſchaften, und dieſe brechen in ihrem

Siedepuncte nicht in Worte aus; vjelmehr gieng,

ader taumelte er ſtillſchweigend nach Hauſe,
und ließ ſein erſchrockenes Weib blos errathen,

was ihm begegnet ſey. Als  die korperlichen
Schmerzen durch die gehorigen Mittel gelindert

waren, und er nun wieder mehr zum Selbſtbe—
wußtſeyn kam, griff er nach einem Scheermeſſer,

um ſich die Kehle abzuſchneiden, welches ihm
aber ſeine Frau noch ſo eben aus der Hand riß.

Mittlerweile kamen die Freunde und Nachbarn
herbey, um zu ſehen und zu horen; und bey
allen. war es nur ein Ton, eine Stimme: Ein
Burger einer freyen und gleichen Stadt ein

angeſehener Mann am Orte ein Meiſter
der Herold des Volks an eine Staupr—

ſaule angebunden und ihm zo Prugel aufge—
zahlt? Das iſt himmelſchreiend unerhort

das
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das beſchimpft das ganze Metier und alle Jn—
nungen das fodert die ſchrecklichſte, blutigſte

Rache! Einer der Aufgebrachteſten that den

unmenſchlichen Vorſchlag, Rolanden in der
nuchſten Nacht das Haus uber dem Kopfe an—

zuſtecken, und ihn und ſein Weib in chren Sun—
den zu verbrennen: allein die edeldenkendern

Paul Werners verwarfen dies als pack—
knechtsmaßig, und bheuterkten daß nicht blos

mehrere unſchuldige Leute im Hauſe waren, ſon—

dern dadurch auch die ganze Stadt in Gefahr
geſetzt werden wurde. Es ward alſo vor der

Hand noch gar nichts beſchloſſen, als Haß und

Rache gegen Rolanden, und die tiefſte Ver—

ſchwiegenheit der gegen ihn zu ſaſſenden Ent—

ſchluſſe!. 2

Niemanden war bey dieſem Vorfalle angſtli-—
cher und banger ums Herz, als der Rolandin;
ſie vergoß, was ſie. lange nicht gethan hatte,

insgeheim Thranen; gegen ihren Mann ius
Angeſicht aber rafte ſie alle ihre Heiterkeit zu—

ſammen nnd ſagte zu ihm: Goldner, beſter
Roland! Du weißt, daß ich mich in deine Re
gierungsangelegenheiten nicht miſche; alles,

Qs was
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was du thuſt, iſt weiſe und vortreflich: Witr

ſollte ich ſchwaches Weib mich unterſtehen, irr
gend etwas zu tadeln? Aber erlaube mir, dir

zu ſagen, daß ich wegen des Vorfalls mit Ebern
in Angſt und Sorgen bin. Unſre Kochin furch

tet ſich ſchon auf, den Markt zu gehen, weil fie
ihr von allen Seiten die ſchrecklichſten. Blicke

zuwerfen. O du kennſt den Handwerksſolz
nicht, ſo wie ich Gelegenheit gehabt habe, ihn

kennen zu lernen! Das ganze Mullermittel wirb
fur einen Mann ſtehen; die Becker, Brauer et.

werben ſich dazu ſchlagen, und irgend et—
was aushecken, um dich und mich unglucklich zu

machen!

Poſſen, erwieberte Roland: dazu lache ich!

Jch war ſchon Willens, hochſtens in 14 Tagen
mich zu ſkiſiren, aber nun bleibe ich, und
ſollt es mich tauſend Leben koſten! Schweig,
und ſage mir kein Wort weiter!

Roland ließ ſofort Club anſagen, und bemerk—

te, ohne im mindeſten zu erſchrecken, jeboch mit

einiger Befremdung, daß faſt die Halfte der
bisherigen Clubiſten fehlte. Die allermeiſten
kießen fich zwar entſchuldigen, aber ſonſt pflegte

man
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man alles beyſeitzuſetzen, um keinen Club zu
verſaumen! Roland trat indeß auf, und ſuchte
ſich wegen der gegen Ebern verhangten Strafe

zu rechtfertigen. Er erzahlte die vielen Schur—

kereyen, die er begangen; die Warnung und
Drohung, die er vorher gebraucht; die eigne
mehrmalige Erklarung Ebers, daß er ſchon oft

im Arreſt geſeſſen, und ſich daraus nichts
mache; folglich die Nothwendigkeit, ihn auf
eine neue und empfindlichere Art zu beſtrafen

Er wolle einen jeden wohlmeynend warnen, ſich
mit Ebern gegen ihn in ein Complot einzulaſſen;
er wurde dem erſten dem beſten, den er als ei—

nen Verrather attrapirte, ſeinen Degen durch den

Leib rennen; und fodere ſie hiermit auf, durch

Handaufheben zu erklaren, ob ſie ihm treu bleie

ben wollten ober nicht? Sehr naturlich wurden
genau ſo viel Hande aufgehoben, als Perſonen
zugegen waren, obgleich manche dieſer Hande

ſich gern zuruckgehalten hatten, wenn ſie ge

durft hatten!

KZurcht und Bangigkeit uberflel nun auch die
jenigen treugebliebenen Burger, die ein wahr

haft mannliches Herz in ihrem Buſen trugen.

Biö
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Blsher hatten ſie, ohne Beſorgniß fur ihr. Le
ben und Eigenthum, dem Poſſenſpiele der Frey

heit und Gleichheit zugeſehen, und bald dazu
gelachelt, bald geſeufzit: Jetzt aber naherte ſich
etwas der Wirklichkeit, was ſie kaum fur mog—

lich gehalten hatten; ein burgerlicher
Krieg! Die Eberſche Parthey verſtarkte ſich

mit jedem Tage, und Roland brachte nach und
nach einen Haufen achter Ohnehoſen, meh—
rentheils aus der Fremde zuſammen, die bereit
waren, unter ſeiner Anfuhrung allenfalls die

Holle zu ſturmen. Jn dieſer furchterlichen
Criſis kam mundlich und ſchriftlich eine Adreſſe
uber die andre an Smits, mit den dringend—
ſten Vorſtellungen, zu-eilen und die Stadt zu

retten; ja man furchtete ſogar, er mochte es
nicht mehr in ſeiner Gewalt haben, die Unord

nung ſey ſchon zu weit gediehen! Smit s war

hiebey vollklommen heiter und ruhig, und wer
ihn ſah und ſprach, gieug beruhigt und getroſtet

weg, obgleich Simits uber ſeine geheimen
Reſourcen, zur Rettung der Stadt vor einem
Burgerkriege, das tiefſte Stillſchweigen beobach

tete. Jn der That wurde er die Ausbruche der

furch
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furchterlichſten Erbitterung nicht aufzuhalten im

Stande geweſen ſeyn, wenn er nicht Mittel
und Wege geſunden hatte, in die Eberſche Par—

they Einſluß zu haben und ſie nach ſeinem Wil—
len zu lenken. Sein Werkzeug hiezu war Wal—

der, den die Mißvergnugten ſondirten, ob er
wohl auf ihre Seite zu treten geneigt ſey? Wal—

der that, als ſey ihm dieſe Auffoderung hoch—

lich willlommen; und um das Vertranen von
Eber und Conſorten mit einemmale zu gewin—

nen, erzahlte er die Schmach, die ſeiner Toch—

ter wiederfahren, legte Rolands Billet vor, und
uberzeugte ſie dadurch, daß er nicht geringe

Urſach habe, ſich an Rolanden und ſeiner Frau zu

rachen, wie ſie. Eber ſprang beynahe hieruber

vor Freuden; von dem Augenblicke an war
Walder ſein Orakel, und er verlangte inſtandig

von ihm, daß er doch einen Plan angeben moch—

te, Rolanden beyzukommen; an Herz fehle es
ihm nicht, aber Walder ſey kluger und verſtan—

diger wie er, und ſo ſolle er denn nur befehlen,
und alle wollten ihm wie ihrem General gehor—

chen! Dieſer Auffoderung zu Folge, und nach
Smits Anleitung, empfahl Walder nochmals

die
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die tieffte Verſchwiegenheit. Dann, knupfte ey

Ebern auf das ſcharfſte ein, ſeine Leute im Zaume

zu halten, damit fie ja nicht vor der Zeit den
geringſten Exceß mit Schlagereyen begiengen:
denn ſchluge nur einer los, ſo ware kein Haltens
mehr, der Tumult wurde uberhand nehmen,

und alles drunter und druber gehen. Jetzt ent
wickelte er ſeinen eigentlichen Operationsplan,

den er mit allen Kunſten der Ueberredung aus—
zuſchmucken wußte. “Wenn, ſagte er, wir
unſre Parthey noch. mehr verſtarkt haben, und

alle gehorig mit Waffen verſehen ſeyn werden,
dann ſchicken wir, wie es freyen Burgern ziemt,

Rolanden ein formliches Manifeſt von Kriegs—
erklarung zu, und fodern ihn hinaus vors Thor

auf ein beſtimmtes Schlachtfelbd. Eins von
beyden nun: er nimmt entweder die Ausfode—

rung an, oder nicht! Nimmt er ſie nicht an,
lauft aber auch nicht davon, ſondern kommt et—

wa auf den verwegenen Einfall, ſich in ſeinem
Hauſe gegen uns halten zu wollen, ſo blockiren

wir ihn, und es wird nicht lange wahren, bis der

Hunger ihn zwingen wird zu capituliren.
Nimmt er aber die Ausfoderung an, und das

iſt wohl das wahrſcheinlichſte, nun ſo kommt

es
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es auf das Gluck der Waffen an; wir haben
aber alle mogliche Apparence, den Sieg davon

zu tragen: denn erſtlich ſind wir an Anzahl die
ſtarkſten; zweytens haben wir die gerechteſte

Sache; und drittens verlaſſen wir uns auf un—

ſern tapfern Aufuhrer, den Burgergeneral
Eber! Das iſt mein Plan und kein andrer;
hatten wir Rolanden nicht ſelbſt zum Maire ge—

wuhlt, ſo mochtet ihr ihn meinetwegen mit Hun—

den zur Stadt heraushetzen: So aber konnen
wir unſern Hohn nicht anders als auf eine eh—

renvolle Art rachen!“
Funfzig Prugel hatte ſich Eber zum zweyten

male, aus Freude und Entzucken uber dieſen
herrlichen Plan, geben laſſen! Er Burgergeneral?

Das loſchte allen erlittenen Schmerz und Schan
de uberſchwenglich aus: Nunmehr gewann
Scheppenſtedt ein vollig militariſches Anſehen.

Die Trommel wirbelte Vor- und Nachmittag;
die Trompete ſchmetterte; und das Commando

erſcholl aus brullenden Kehlen. Da die Eberia
ner die bisher ubliche franzoſiſche Cocarde beybe

hielten, ſo ſteckten dagegen die Rolandiſten die weiſ

ſe auf. Die erſtern waren 160Mann, die letztern

nun
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g9o Mann ſtark: aber man ſah es ihrer viel

beſſern Tactik an, daß wenn ſie nicht leider gar

den Sieg davon trugen, ſie wenigſtens ihre
Niederlage theuer verkaufen wurden. Beyde

Partheyen defilirten durch die Straßen; doch
huteten ſie ſich, auf einander zu ſtoßen. Die
Weiblein zitterten, am meiſten Madame Ro—
land; doch blieb es immer noch bey dieſem bloſ
ſen Paradiren und Exerciren, bis endlich die
Evberianer den erſten kriegeriſchen Schritt thaten,

und folgendes Manifeſt ſowohl an den Frey—

heitsbaum ſchlugen, als auch Rolanden durch
einen Trompeter zuſchickten:

Unwurdiger Herr Maire,
Als wir euch zu unſerm Maire wahlten,

ſchwurt ihr, uns mit Gerechtigkeit und Gelin—
digkeit zu regieren. Aber ihr habt euch ſehr

bald in einen Tyrannen und Deſpoten verwan—
delt! Die ganze Stadt iſt Zeuge eurer ſchand—

lichen und grauſamen Regierung. Wir ſagen
uns daher von allem Gehorſam gegen euch los,
und erkennen euch nicht mehr fur unſern Maire.

Weil aber ein anderer Theil der Burger an
euch hangt, ſo wollen wir es auf den Ausſchlag

der
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dber Waffen ankommen laſſen, und bieten euch
hiermit auf morgen fruh vor dem Braunſchwei
ger Thore die Schlacht an. Unſre Tapferkeit

und die gerechte Sache wird ſiegen, und ihr
habt dann eure wohlverdiente Strafe nach aller

Strenge zu erwarten. Seyd ihr klug, ſo ver—
bannt ihr euch von ſelbſt auf ewig aus unſern
Mauern!

Eber,
Burgergeneral.

IJn ein paar Stunden ſtand auch ſchon Ro

lands Antwort am Freyheitsbaume angeſchla—

gen:
Unwurdige, rebelliſche Burger!

Als ihr mich zum Maire wahltet, bekamt
ihr an mir einen Mann, und keine Schlaf—
mutze. Wolltet ihr dieſe, ſo durftet ihr nur
euern Maire Springer behalten! Als Mann
habe ich euch regiert, und als Mann ohne An—
ſehen der Perſon gerichtet und beſtraft. Elende

Vorurtheile machen es, daß ihr auf die Seite
eines Menſchen tretet, der langſt den Galgen

verdient hat, und den ihr nun ſogar zu eurem

Generale wahlt. Es iſt keine Ehre dabey, uns

R mit
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mit euch zu fchlagen: aber wir werden kom
men; ich, der Maire, wollte es allenfalls mit
euch allein aufuehmen. Senhyd ihr klug, ſo fiegt

erſt, und dann prahlt!

Roland,
Maire.

Welch ein Tag, und welch eine darauf fol—

Rende Nacht! Die Unruhe war unbeſchreiblich.;
dDoch legten Roland und die meiſten Krieger von

vbeyden Partheyen ſich zu Bette, waren aber mit

denm fruhſten munter, und ruſteten ſich nun. aus

guziehen und das Treffen zu wagen. Rolanb

war der erſte, der zu Pferbe aus dem Thor
ſprengte, um ſchleunig noch das Terrkain zu re—

xognoſciren; allein wie erſchrak er, der ſonſt
Unerſchrockene, als eine Stimme ihm entgegen

donnerte: Zuruck! hier wird kein
Menſch durchgelaſſen! Es war unver
kennbar eine martialiſche Stimme, und in we—

nig Minuten erſcholl uberall das Geſchrey, daß
alle Thore mit Truppen und Canonen beſetzt,
und beyde Partheyen innerhalb der Stadt, wie

ein Fiſch im Netze, gefangen waren! Roland
ſprengte zuruck in ſein Haus; die Rolanden

heulte
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heulte und ſchrie und zerraufte ſich die Haare;

der Burgergeneral Eber verkroch ſich in ei—

nen Mehlkaſten; die Unterofficiers und Ge—
meinen beyder Burgercorps rannten, wie eine
geſcheuchte Heerde Schaafe, wider- und durchs

einander; Springer flehte zu Gott um Bey—
ſtand, die, ihm drohende Strafe ſtandhaft zu er—

dulden; nur die treugebliebenen Burger falte—
Hien froh und dankbar ihre Hande zum Himmel,

daß ihre Erloſungsſtunde von der Sclaverey
der Freyheit und Gleichheit nunmehr gekom—
men war!

Nachdem es erſt voller Tag geworden, ward

bey Trommelſchlag auf allen Ecken der Straßen
bekannt gemacht, daß kein Burger ſich unter-

ſtehen ſollte, ſich mit gewafneter Hand ſehen

zu laſſen; daß alles Attroupiren verboten wur—
de; daß diejenigen, die man zu arretiren fur

nothig fande, wenn ſie ſich dem Militar wider—

ſetzten, nach der ſtrengſten Rigeur, diejenigen
aber, die ſich gutwillig ergaben, mit Gerechtig—

keit und ſelbſt Gnade behandelt werden ſollten;

daß ubrigens jedermann ruhig in ſeinem Hauſe

bleiben und:ohne Furcht ſeine Geſchafte treiben

R 2 konne.
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konne. Die Patrouillen vertheilten ſich nun,
um einen von den Rebellen nach dem andern
aufzuſuchen und feſtzuſetzen! Der erſte war natur

lich Roland. Er wußte und fuhlte es, daß er unter
allen am meiſten zu furchten hatte; er ſchlug ſich

wutend vor die Stirn, daß er nicht vorhin ſein
Leben dran gewagt, um ſich mit dem Degen in
der Fauſt unter dem Thore durchzuſchlagen!

Nachdem aber einmal der Augenblick verſaumt

war, hielt er es doch fur beſſer, ſich auf Gnade
zu ergeben, als fich vergeblich zu widerſetzen;

er gieng alſo, ohne ein, Wort zu ſprechen, in das

nemliche Gefangniß, wohin er ſelbſt ehemals
den Schuneider Hildebrand bringen laſſen:
zugleich wurden alle ſeine Sachen verfiegelt!

Madame Roland, die ebenfalls auf der Liſte
ſtand, in Arreſtationsſtand, geſetzt zu
werden, war alles Nachforſchens ohnerachtet in

den erſten 24 Stunden nirgends zu finden.
Sie hatie ſich in Mannskleider geworfen, und

bot alle Kunſte auf, das Schickſal ihres Ehe
herrn nicht zur Halfte zu theilen: als ſie aber

eben zum Thore hinaus wollte, das bereits wie
der fur jedermann geofnet war, wurde ſie era

dlannz



261

kannt und mit lautem Jubelgeſchrey zuruckge—

bracht. Springer gieng wie ein Miſſethater
zum Gerichte, den zwar die Laſt ſeiner Sunden

druckt, der aber auch durch ſeine offentliche
Strafe wenigſtens einen Theil derſelben zu ver—

guten glaubt. Eber, der wie ich bereits be—
merkt, an einem Orte verſteckt war, wo man
ſonſt Generale eben nicht zu ſuchen pflegt,
machte der Wache viel zu ſchaffen, eh ſie ihn

fand; endlich zog ſie ihn unter brauſendem Gr
lachter aus ſeinem Mehlkaſten hervor, und er
mußte auf dem Hingange manches Vonmot
uber ſeine Heldenthaten horen.

Niemand war unterdeß beſchaftigter als

Smits! Seiner Veranſtaltung war es zu dan—
ken, daß das Bataillon ſo ganzlich unerwartet,
und ſo genau zu rechter Zeit und Stunde ange—

kommen war. Jetzt ließ er in großer Eil neben

dem Freyheitsbaume eine holzerne, einige Stu

fen erhabne Buhne zuſammenſchlagen, mit
Sitzen fur den ganzen Magiſtrat, und mit ei—
nem Rednerſtuhle fur ſich ſelbſt. Die ganze

Burgerſchaft wurde auf den folgenden Tag um

g Uhr entboten, ſich auf dem Markte zu ver

R33 ſam
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ſammeln, und das Endurtheil uber die ganze bishe

rige Freyheits- und Gleichheitsgeſchichte zu ver—

nehmen. Die gefurchtete und gehofte Stunde

kam; der Zulauf des Volkes war unerhort;
das Militar ſchloß einen weiten Kreis um den

Freyheitsbaum, in den die Arreſtanten ſowohl,
als die nicht arretirten Revolutionars gefuhrt,
die treugebliebenen Burger aber auf das Rath—
haus ſelbſt gebracht wurden, von deſſen Fenſtern

aus ſie alles ſehen und horen konnten. Smits,
dem es niemals weder an Materie noch an

Dreiſtigkeit zum Reden gebrach, brauchte den

noch, nachdem alles Volk ſchon ſtille war und
mit geſpannter Erwartung horchte, einige Mi
nuten, ſeine mannlichen hervorbrechenden Thra
nen zu hemmen und der Starke ſeiner Empfin

dung Einhalt zu thun. Endlich begann er fol—

gende Redbe!

Bier
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Bier und zwanzigſtes und letztes

Kapitel.

„N9oVelch ein Anblick welche Scene! Herz
erſchutternder hat mein Auge nie etwas geſehen!

Er iſt da, der Tag der Hulfe und Rettung fur
euch, ihr guten, treuen aber auch der Tag
des Schreckens und des Gerichts uber euch,
ihr verirrten, von Gott und eurer rechtwaßigen

Obrigkeit ſchandlich abgefallnen Burger! Wo.

ſind nnn eure Waffen, mit denen ihr euch ſo bru
ſtetet, die ihr geſtern noch wutend gegen euch—

ſelbſt kehren wolltet? Jetzt ſeyd ihr, wehrlos,

von der Gewalt der Waffen umringt; und was
wurde euer Schickſal ſeyn, wenn ihr euch wirk-
lich in einem tyranniſchen  und deſpotiſchen Staate

befandet, wie ihr den unſrigen ſo oft genannt

habt? Dieſer Platz wurde euer Schafot feyn!
Unter dem Nade oder Schwerdte wurdet ihr eu—

ren mattgequalten Geiſt aushauchen, und eure

verſtummelten Glieder wurden noch der ſpaten

Nachwelt predigen, dies ſey die verdiente

Ra Strafe
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Strafe fur Aufruhr und Rebellion! Aber nein;
auf dieſem Platze, auf dem ſo viele ſtrafwurdige

Verbrecher ſtehen, ſoll kein Blut fließen! Die—
ſer Platz gehort einem deutſchen Furſten

dieſe Stadt einem Regent.n aus dem Hauſe
Braunſchweig, das ſich ſo lange ſchon
durch eine ſanfte und milde Regierung ausge—
zeichnet, die nur in unſern gegenwartigen Zei

ten, wo die galliſche Freyheitswuth epidemiſch
um ſich greift, von leichtſinnigen und boshaften

Gemuthern verkannt werden konnte. Der gu—
tige Furſt, in deſſen Gewalt ihr euch befindet,
will euch ſo ſtrafen, daß auch der feurigſte
Schwarmer fur Freyheit und Gleichheit, wenn

ihn nicht alles Wahrheitsgefuhl verlaſſen, ihn
dennoch ſanft und mild finden ſoll; Seine Zuch—

Rtigung ſoll eure Beſſerung ſeyn, und eure heu—

tige offentliche, durch Mark und Bein gehende
Schande ſoll euch den Weg zu kunftiger Tugend

und Ehre bahnen. Zu dieſem heilſamen Zwecke
muß ich zuforderſt die ganze Reihe der Begt.

benheiten durchlaufen, die ſich in unſern Mau—

ern zugetragen haben, von dem Augenblicke an,

da der Freyheit und Gleichheit das erſte Vivat

erſcholl,
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erſcholl, bis jetzt! Jch habe euch noch manches
neue zu entdecken; zu manchem ſchon bekann—

ten ſehr nothige Zuſatze zu machen; und ins—
beſondere will ich verſuchen, den Hauptern und

Radelsfuhrern der Revolution einen Spiegel

vorzuhalten, in dem ſie mit Schrecken ihr eignes

Bild erblicken! (er winkt: Springer wird naher

vorgefuhrt!)
Jhr erinnert euch ohne Zweifel der Zeit,

gute, treue Burger dieſer Stadt, wo der hier
ſtehende, ſchon ohne mich tiefgebeugte und ge—

demuthigte Springer, ein wohlhabender,
glucklicher Mann, ein gehorſamer und zufriede—

ner Unterthan, und ein von euch geliebter und
geſchatzter Mitdurger war. Kaum wußten wir
einen Tadel an ibhm, als daß er dem Glucke,

Ehegatte und Vater zu ſeyn, eine außereheliche

Liebe vorzog, bey der er jedennoch offentliches

Uergerniß ſorgfaltig vermied! Allein in ſeinem
Herzen glimmte der Funke einer Leidenſchaft,

die durch die franzoſiſche Revolution zur hellen
Flamme angefacht wurde. Stolz und Hoch—

muth nagte an Springers Seele; der. Wir—

kungskreis, den ihm die gottliche Vorſehung
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angewieſen, dunkte ihm zu klein; er wollte
glanzen, eine Rolle ſpielen, von ſich reden ma

chen! Er vergieng ſich zuerſt an uuſrem wur—
digen Vater Lemmchen, und wir ließen ihn
vorfodern. Fraget ihn ſelbſt, ob wir ihn nicht
mit der anßerſten Sanftmuth und Schonung
behandelten; er konnte mit einer Stunde, er
konnte ganz ohne Arreſt loskommen, aber er

J

gieng trotzig ins Gefangniß, in der geheimen
Hofnung, auf eine brillante Art durch gewafne—

te Hand ſeiner Freunde und Anhanger daraus be—

freyt zu werden. Jch vereitelte dieſen Anſchlag;
und da der Schneider H ildebrand eine form—

liche Anzeige von Springers aufruhreriſchen Re

den uber Freyheit und Gleichheit und Volls—
ſouveranitat machte, berichtete ich nach Hofe.

Jch erwartete kein andres als ein ſehr ſtrenges
Urtheil: Allein auch ich war damals noch fern,
die Weisheit unſers vortreflichen Landesvaters

in ihrer ganzen Große einzuſehen! Anſtatt zu
zurnen, lachelte er; anſtatt die aufkeimende
Revolution gewaltſam zu erſticken, wollte er ihr

vielmehr freyen Lauf laſſen; er kenne, ſchrieb

er, ſeine lieben Scheppenſtedter zu

R
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gut, um von ihnen grobe Exceſſe zu
beſorgen, und ſo moge man ſie im—
merhin ihr Freyheits- und Gleich—
heitsſpiel treiben laſſen, damit ſei—
ne ubrigen Unterthanen und das
ganze Deutſchland ſich daran ſpie—
gelten! Dieſer hochſten Entſcheidung zu Folge
ließen wir Springern los, und verkundigten ihm,

daß nichts ihn hindre, der Freyheit und Gleichheit

zu huldigen. Viel zu kurzſichtig, um einzuſehen, daß

der Herzog unmoglich einen wahren Aufſtand
begunſtigen konne; daß das kinzelne ſchwache

Scheppenſtedt unmoglich die neue franzoſiſche Re—

gierungsform einfuhren und behaupten könne, ſo

lange die Hauptſtadt und das ganze ubrige Land

in ſeiner Treue beharrte; daß endlich ein

ungeheurer Gedanke! wenn auch alle
braunſchweigſche Unterthanen abfielen, der Her—

zog an deni beutſchen Reiche eine ubermachtige
Stutze hatte: Viel zu kurzſichtig, das einzuſehen,

wagte Springer den offentlichen Ausruf der

Freyheit und Gleichheit. Der Taumel ergrif
einen großen Theil der Stadt; die Straßen
wimmelten bis in die Nacht von muſſigen und

laſtigen Schreyern, die ſich beſſere Menſchen

Re
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Republikaner zu ſeyn dunkten, weil an ihrem

Huthe eine bunte Cocarde ſtrotzte. Springers
eigentliche nichts weniger als auf des Vater—

lands Beſte, ſondern lediglich auf die Befriedi—
gung ſeiner Eitelkeit gerichteten Entwurfe, ka-

men nun immer mehr hervor. Er errichtete
den Club, um den Kitzel zu haben, Praſident

deſſelben zu werden, und er wards; allein hier
ſchon fieng er an, durch Schaden klug zu wer—

den. Er ſah ein, daß eine burgerliche Geſell—
ſchaft ohne Gehorſam nicht beſtehen konne; daß

aber die Freyheit und Gleichheit allen Gehor—
ſam aufhebe! Jeder Elub brachte ihn dem Gal—

lenfieber nahe, und ich ſelbſt trieb ihn durch

meine damals im Club gehaltene Rede bis zur
Ohnmacht. Er war im Begrif zu entfliehen,

als plotzlich ſich der irrende Ritter Roland ein—

fand und der Sache der Freyheit und Gleich—
heit neues Leben gab. Jetzt wurden die bey—

den großen Poſſenſpiele aufgefuhrt, die beyde,

vhne unſre Dazwiſchenkunft, zu ſchrecklichen
Tragodien ausgeartet ſeyn wurden! Jhr kundig

tet mir den Verluſt des Vertrauens der
RNat ion an, und hattet das Vergnugen, daß

wir
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wir ſammtliche Magiſtratualen freywillig unfre
Aemter niederlegten! Hatten wir es wirklich
gethan, hatten wir ganzlich unſre Hand von
euch abgezogen, wie unſchatzbar, wie unerſetzlich

wurde jetzt euer Verluſt ſeyn! Allein wir. blie—
bzyn nach wie vor die Vater und Vorſorger derer,

die ſich den Schwindelgeiſt nicht hatten hinreiſ—

ſen laſſen. Jch wachte ſorgſam uber das Archiv

und die gemeinen Guter der Stadt, und wurde
ſie im Falle eines Angriſs mit Gefahr meines

Lebens vertheidigt haben! Aber die Unwiſſen—

den, die nicht einmal wußten, was ihnen als
neur Obrigkeit zukam, waren weit mehr fut das

zweyte Poſſenſpiel mit dem Schneider Hülde—

brand eingenommen. Fraget ihn ſelbſt, ob
er ohne meine Hulfe, ohne meine Wachſamkeit,

noch leben wurde! Jetzt lebt. er, und Dank ſey
es der Vorſehung, er lebt ſogar glucklicher, als
er es jemals war. Jnzwiſchen ereignete ſich
der große Diebſtahl in der Stadt, welcher die

Wahl eines ſogenannten Maire beſchleunigte.
Die Freundſchaft zwiſchen Springern und Ro—
land war gleich von Anfang nicht rein und acht
gewefen; denn wie kann zwiſchen Thoren und

Boſe
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Boſewichtern wahre Freundſchaft Statt finden!

Nunmehr brach ſie in offentliche Feindſchaft

aus. Der Maire Springer verloſch eben ſo
ſchnell wie ein Sternſchnuppen, und das große
Licht Roland trat nun auf, gleich einem graßli—

chen Cometen, zu ſengen und zu brennen. Von

dem Augenblick an gieng Springer nicht nur
ganzlich von dem Schauplatze der Regierung

ab, ſondern es ergieng auch gegen ihn Schlag

ciuf Schlag, Haß und Verfolgung. Konntet
ihr, ihr guten Burger, in ſein Herz ſehen, ihr
wurdet es von Reue, von Vorwurfen des Ge
wiſſens ganz zerfleiſcht finden; ihr wurdet ihm,

ob er gleich der erſte Urheber alles Unheils bey
uns iſt, verſohnt die Hand bieten; und ſelbſt

die Geſetze wurden ihn frey ſprechen, wenn nicht

Hihre unwiderrufliche Strenge mehr auf die That,

als auf die Bereuung derſelben Ruckſicht neh
men mußte!“

»Jch komme nun zu dem eigentlichen großen

Triebrade unſrer Revolution, zu Roland!
(er ward naher gefuhrt!) Und hier muß ich
euch zuforderſt von den merkwurdigen Lebens—

umſtanden eures Helden einiges mittheilen, was

ihv
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ihr noch nicht wißt, und einiges berichtigen,
was ihr falſchlich zu wiſſen glaubt. Jhr nennt
ihn Roland? Jch, weiß nicht, ob der franzo—
ſiſche Miniſter gleiches Namens geneigt ſeyn
mochte, ihn fur ſeinen Anverwandten zu erken—

nen; das aber weiß ich durch ſorgfaltiges Nach—
forſchen, daß ſein wahrer Name Kloſchka

iſt. Horja und Kloſchka waren vor einer
Reihe Jahren ſehr beruchtigte Rebellen in Un—
garn und Siebenburgen; mit dem letztern durf—

te er unſtreitig naher verwandt ſeyn, als mit
dem Miniſter Roland. Sein Vater war Sol—

dat, und der Sohn wuchs jn der Caſerne auf.

Wer jemals die Erziehung der Jugend, wie ſie
dort getrieben wird, beobachtet hat, wird leicht

einſehen, daß Kloſchka ſchon als Kind, um ſo
mehr, da ihn die Natur mit Muth und Talenten
ausgeſtattet hatte, ein kleiner Boſewicht werden

mußite. Aber hierin liegt zugleich ein Theil
ſeiner Entſchuldigung! Hatte Kloſchka von Kin—

desbeinen an eine beſſere Erziehung genoſſen;
hatte man ihm die Grundſatze der Tugend und
Rechtſchaffenheit eingefloßt, und ſeine unruhige

Thatigkeit auf das allgemeine Wohl gelenkt:

welch
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welch ein vortreflicher Mann, welch ein großer
Character, welch ein zweyter Turenne und
Schwerin konnte vielleicht aus ihm werden!
Alle dieſe ſchnen Anlagen wurden im Keime
erſtickt; ſeine Jugendſtreiche zogen ihm harte
Zuchtigungen zu; mit ſeinen ſtarken Nerven
ſpottete er dieſer Harte, verdoppelte ſeine muth
willigen Streiche, und gewohnte ſich allmahlich

zu einer gleichen Harte gegen das gauze Men—

ſchengeſchlecht, von der ihr ſelbſt eine nur allzu-
uberzeugende Erfahrung gemacht habt. Bey die—

ſen Eigenſchaften ware es unſtreitig fur die ubrige

Welt ein Gluck geweſen, wenn er in ſeines Va
ters Fußſtapfen getreten und Soldat geworden

ware! Allein die ſtrenge Subordination dieſes
Standes paßte nicht zu ſeinem ungezahmton

Character; mit dreyzehn Jahren lief er in die

weite Welt, ohne die mindeſte Beſorgniß, daß

es ihm irgendwo an Brod fehlen werde. Er
ſpielte allerley Rollen, hielt nirgends lange
aus, bis ihm. in ſeinem funfzehnten Jahre ein
Advocat von ber ſchlimmen Art, der Leute ſeines

Calibers mit ſchnellem Blicke durchſchaute, bey
einer gewiſſen Gelegenheit ſagte: Schlingel,

aus
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aus dir hatte was werden konnen, wenn du
ſtudiert hatteſt; aber ſo bleibſt du ewig ein
Taugenichts! Dies Wort entzundete bey Kloſch—

ka die Neigung zum Studieren. Er gieng
auf Schulen und dann auf Univerſitaten;
grundlich lernte er eigentlich gar nichts,
aber er ſammelte doch einzelne Broſamen der
Gelehrſamkeit; ſeine Hauptneigung aber gieng
eigentlich dahin, den Anfuhrer zu machen, und

mitten im Frieden den Krieg zu ſpielen. Stif—
tung acabemiſcher Orden, Zweykampfe fur ſich
und andre, Trinkgelage, Ausſchweifungen mit

dem Abſchaume des weiblichen Geſchlechts,
das waren ſeine Studien, die ihm auf drey Uni—

verſitaten die Relegation zuzogen, bis er zuletzt

in Helmſtadt ſein Heil verſuchte, von da aber
durch den Ruf der Revolution nach unſern
Mauern gelockt wurde. Gleich ſein hieſiger
erſter Aufttitt war Luge und Jntrigue! Er
machte Springern das Muhrchen von ſeiner
reichen Tante weiß; er gab ſich fur einen Ba—

ron aus, der vor dem Altare der Freyheit und
Gleichheit ſeinen Adel aufopfere, und ihr waret

einfaltig genug, ihm Glauben beyzumeſſen,

S und
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und uns, deren Rechtſchaffenheit und Wahre
haftigkeit ihr Jahre lang kanntet, euer Ver—
trauen. zu entziehen. Doch das waren nur
Kleinigkeiten! Aus allen Kraften arbeitete er de—

hin, um euern ſanfmuthigen Character zur
Vurh zu entzunden, und graßliche Pariſer

Scenen bey uns darzuſtellen,. Jch verdoppelte
meine Wachſamleit, und Hildebrand ward ge—

rettet. O ihr Verblendeten, dachtet ihr damals
wohl, als Roland ſo demuthig, ſo menſchlich
vor euch auf den Kuieen lag und ausrief:

Großmuthiges, ſouveranes Volk,
ſchenke dorch dem Miſſethater Hilde—
brand das Leben! dachtet ihr dainals
wohl, daß eben dieſer Demuthige, dieſer Menſchli—
che, euch in kurzem ſeinen deſpotiſchen Fuß in den

Nacken ſetzen, daß er alle Souveranitat in ſich

ſelbſt vereinigen, und euch nur Selaverey zu

eurem Theil ubrig laſſen wurde? Aber ſo iſt
es im Rathe der Vorſehung uber alle diejenigen

beſchloſſen, die ſich dem Gehorſam gegen ihre
rechtmaßige Obrigkeit entziehen! Selbſt Franke

reich, welches gegen ſeine Konige ſchon ſeit

Jahrhunderten viele ſchwere und gerechte Kla

gen
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gen fuhrte, ſeufzt jetzt unter der noch viel ſchar—
fern Geißel der Marars und Robepierre's!
Großere Gewaltthatigkeiten, himmelſchreiendere

Eingriffe in die unſtreitigſten Rechte der Menſch—
heit, ſind ſelbſt unter dem grauſamen Ludewig
dem eilften nicht geſchehen: Was mußte wohl

einem Volke begegnen, das mitten im Genuſſe
einer ſanften, menſchenſreundlichen, von allem

Deſpotismus fernen Regierung, die Fahne
der Rebellion aufſteckte? Jch ubergehe alle die

einzelnen Frevel, die Roland ſich erlaubt hat;

nur darauf will ich euch aufmerkſam machen,
daß euer Untergang, der Untergang der ganzen

Stadt wirklich vor der Thurwar. Das Werk—
zeug hierzu war dieſer! (er zeigt auf Ebern,

der nuher gefuhrt wird.)“

»Unter allen Burgern hat vor der Revolu—
tion uns keiner ſo oft zu ſchaffen gemacht, kei

ner einen ſo eingewurzelten Hang zu Betruge—

reyen und Uebervortheilungen gezeigt, als Eber.

Es war vorher zu ſehen, daß die Freyheit und

Gleichheit ihn vollends zum ſchlechten Burger
machen wurde, und es iſt geſchehen: Aber dar—

auf hatte Eber nicht gerechnet, daß ſelbſt die
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Argſten Tyrannen zuweilen kleine Schauer und

Anwandlungen von Gerechtigkeit bekommen,
und vielleicht, mit Ausnahme ihrer eignen Per—

ſon, bey allen ubrigen Menſchen in wahrem
Ernſte Gerechtigkeit wunſchen und von ihnen
fodern! Kurz, Eber ward auf eine Art beſtraft,

wie wir es uns nie unterfangen hatten, und
heißer Durſt nach Rache gluhte nun in ſeiner
Seele. Jetzt, zum erſtenmale, ward mir bange,

daß die Revolution viel weiter gehen mochte,

als ich je geglaubt! Jch berichtete eiligſt nach
Hofe; bat vorlaufig um Truppen; inzwiſchen

aber brachte ich ſelbſt den Vorſchlag aufs Tapet,

einen rregelmaßigen Krieg anzufangen. Da—
durch beugte ich den ſonſt unvermeidlichen Feh

den einzelner gegen einzelne vor, die vielleicht

in wenig Tagen ein allgemeines Blutbad nach

ſich gezogen hatten. Jch ſelbſt half den Tag
ber Schlacht anſetzen, feſt entſchloſſen, ſie ganz

lich zu vereiteln. Wie aus dem Erdboden her—
vor ſtanden unſre Truppen vor den Thoren der
Stadt; die rechtmaßigen Krieger ſchlugen die

unrechtmaßigen durch ihre bloße Gegenwart,

ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. Nun

iſt
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iſt das Spiel der Freyheit und Gleichheit zu
Ende, und nur der letzte Act, die Beſtrafung
der Schuldigen, fehlt noch. Hort, Burger,
treue und treuloſe, was unſers beſten, gnadig—

ſten Landesvaters Wille iſt!
»Er dankt ſeinen treugebliebenenBurgern; vert

zeiht den Verfuhrten; nur die Radelsfuhrer
ſollen mit einer willkuhrlichen Strafe, die am
ſicherſten Beſſerung verſpricht, belegt
werden, und dieſe Strafe uberlaßt er unſrer Ein—
ſicht; ubrigens ſollen wir dahin ſehen, daß jeder,
der durch die Revolution gelitten, ſchadlos gehal—
ten werde, wozu er großmuthig ſeine Chatoulle

ofnen will.“
»Welch ein Urtheil! Welch ein Furſt! Wer

ſeinen ſanften Scepter ſcheut, der verlaſſe die
Welt, verlaſſe die ganze Reihe der Weſen:
denn ohne Geſetze, und ohne Gehorſam gegen
die Geſetze, kann keine Geſellſchaft beſtehen;

ſanfter und gelinder aber, wie hier, kann man
weder im Himmel noch auf Erden urtheilen.
Nur uns trift bey dieſem Urtheile der ſchwerſte
Theil! Wir ſollen den Radelsfuhrern eine
beſſernde Strafe zuerkennen: o daß unſer
beſter Furſt in Perſon hier zugegen ware, und
mit ſeiner Scharfſicht und Weisheit dieſe Stra—
fen ſelbſt beſtimmte! Weil er aber von uns fern
iſt, und das hohe Zutrauen zu uns hegt, daß
wir die Charactere der Schuldigen am beſten

tennen muſſen, ſo haben wir nach reifer Ueber
legung und mit inbrunſtiger Anrufung der hoch—
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ſten Weisheit Gottes beſchloſſen und ſprechen
hiermit tur Recht:“

»Daß Springer, als der erſte Radels—
fuhrer, den Reſt dieſes Vormittags, unb dann
den Nachmittag bis 6 Uhr, den Huth mit der
Freyheitecocarde auſ dem Kopfe, mit dem rech—
ten Arme an dem Kreyheitsbaume beſeſtiget,

zur Schait ſtehen ſoll. Eine weitere Strafe
erlaubt uns unſer Herz nicht! Er iſt auſ ewig
von ſeiner Thorheit gebeilt, und ohne uns unur all—
zuhart beſtraft. Sein Haus und Hof muß ver—
kauft werden, und wird ſo eben hinreichen, ſeine
fur die Freyheit und Gleichheit gemachten Schul—
den zu uilgen. Jch werde dafuür ſorgen, ihm
einen andern Gaſthef zur Pacht zu verſchaffen,
und er wird uns durch ſeinen. nunmehrigen
Fleiß und regelmaßige Auffuhrung ein eben ſo
nachahmungswurdiges Muſter eines quten Bur—
gers geben, als ſein voriges Betragen ſtrafbar
war.»Kloſchka, ſonſt Roland genannt, hat—
te den Geſetzen nach, wo nicht den Tod, doch
ewiges Gefanqgniß verdient. Er ſoll mergen
Vor- und Nachmittag auf gleiche Weiſe am
Freyheitsbaume zur Schau ſtehen, nicht aber,
wie er ſich ſchmeichelt, dann unter das Mili—
tar geſteckt werden. Der fur ihn beſtimmte
Ort iſt das Zuchthaus zu Braunſchweig; hier
ſoll er, mit keinem Willkommen empfangen, zu
keiner mechaniſchen Arbeit gezwungen werden,
ſondern das Zuchthaus ſoll, wenn er nur will,
ein wirkliches Beſſerungshaus fur ihn werden,

wel—
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welcher Beſſerung ich ihn, ohnerachtet ſeings
frotzigen, thranenloſen Auges. immer noch fur fa—
hig halte. Er wird einen leidlichen Grad von
Freyheit genießen; man wird ihm Gelegenheit
und Hulfomittel zum Studieren und andern nutz—
lichen Beſchaftigungen geben; ich ſelbſt werde
entſchieden rechtſchaffene und tugendhafte Man—
ner erſuchen, daß ſie ihn ihres Beſuches wur—
digen, und ibn in ſeiner Einſamkeit von dem
gefuhrlichen Rauſche der Leiderſchaſten, den er
ſpch in dem Tumulte der perdorbenen Welt zu—
gezogen, nuchtern machen helfen. Sein, den
Burgern abgelocktes Gut iſt bereits verſiegelt,
und der großte Theil wird den Eigenthumern
zuruckgeſtellt werden; das ſeinige, was er von
Helmſtadt herbrachte, nimmt er mit!“

Zugleich mit ihm ſoll auch ſein Kebsweib,
die vormalige Demmingen, an ſeinen Arm
gefeſſel, zur Schau ſtehen. Von ihm verfuhrt,
war ſie nachmals ſeine Verfuhrerin zu den Ver—
folgungen gegen Springern und die Jungfer
Hilxen. Ueber alles andre werfe ich den Schlei—
er! Die Ehe zwiſchen ihr und ihrem rechrmaßi—
gen Manne Demming ſoll auſ deſſen Verlangen
geſetzmaßig getrennt.werden: Konnte er ſich
aber, in Betracht ſeiner eignen Verirrungen, ent—
ſchließen, ein großes Beyſpiel der Verzeihung
zu geben, und ſie in Hofuung der Beſſerung
wieder als Gattin auf- und anzunehmen, ſo hat
er auf unſre obrigkeitliche Hulfe und nahere
Aufſicht zu rechnen.“
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»“Den britten und letzten Tag ſoll Eber

zur Schau ſtehen, und es wird ihm hiermit an—
gedeutet, daß wenn weder Rolands Harte, noch
unſre Gelindigkeit ihn beſſern ſollte, wir uns
genothiget ſehen, ihm alle burgerliche Nahrung
und Gewerbe zu unterſagen, und dadurch, daß
wir ihn in einen blos-verzehrenden Capitaliſten
umſormen, das Publikum vor ſeinen weitern
Gaunerryen zu ſichern.“

»Jhr treugebnebenen werthen Burger und
Freunde, ich habe keine Worte, euch fur eure in

der Probe beſtandene burgerliche Rechtſchaffen—
heit und Tugend, und fur die vielen erlittenen
Unruhen meinen Dank zu ſagen. Erwagt in—
deß, daß jede glucklich uberſtandene Noth nach—
mals in der Erinnerung zum Vergnugen wird;
daß oie in unſern Mauern vorgefallene Geſchich—
te fur einen jeden von uns uberaus lehrreich iſt;
und daß wir gewiß darauf rechnen konnen, dem
ganzen ubrigen Deutſchland ein, in unſern Zei—
ten ſehr nothiges Warnunasbeyſpiel gegen Fren—

heit und Gleichheit aufgeſtellt zu haben. Mit
goldnen Buchſtaben ſollen eure Namen zum
ewigen Andenken in ein eignes Buch eingetragen
werden, und wer von euch bey der Revolution
an ſeinem Eigenthume gelitten hat, der melde
ſich bey mir und er ſoll auch von dieſer Seite
zufrieden geſtellt werden.“

»Jhr aber, untreue Burger, laßt eure Wan
gen von Schaam gluhen, und eure Augen von
Thranen ſtromen! Jhr Fremdlinge, die ihr von
Roland erkauft, in ſeinen Sold tratet, um unſre
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Stadt mit Blut zu beflecken, flieht, ehe euch der
Arm der Gerechtigkeit ereilt! Und ihr, Einhei—
miſche, die ihr geſehen und gefuhlt habt, welche
unſeligeTolgen die Revoluttion katte, kehrt zuruck,
nicht blos zum Gehorſam gegen euern zeitlichen
Herrn, ſondern noch mehr zum Gehorſam gegen
Gott, den ihr dieſe Zeit uber ſchandlich aus den
Augen geſetzt und ſeine Gebote ubertreten habt.
Doch hieruber ziemt es mir nicht zu reden; ein
anderer mag fur mich das Wort fuhren!“

Hier verließ Smits den Rednerſtuhl, und
der beredteſte Geiſtliche der. Stadt nahm ihn
ein. Jeder junge Theolog wird mit einer Art
von Neib auf ihn blicken, welche ſeltne Gelegen—
heit er hatte, ſeine Kunſt, Herzen zu ruhren, zu
zeinen. Auch ſprach er ſeines Thenia's vollkom—
men wurdig; und ſo ubertrieben es faſt immer
iſt, von Thranenſiromen zu ſprechen, ſo
war es doch hier der Fall im ganz buchſtabli—
chen Verſtande. Roland und noch ein paar,
durch nichts in der Welt zu ruhrende Menſchen
audgenormen, weinten und heulten alle ubrigen!
Und als nun der Magiſtrat ſeinen Sitz verließ,
da ſturzte die Menge des im Kreiſe ſtehenden
Volks herbey, kußte dem alten Vater Lemm—
chen und den ubrigen Senatoren die Hand und
den Rock, bat innig um Verzeihung, und gelob—
te Beſſerung und neuen Gehorſam. Ciuige
Fremde machten ſich ſogleich aus dem Staube;
die andern aber krochen zum Kreuze, baten um
Erlaubniß zu bleiben, und riefen die ſchwerſiten
Strafen gegen ſich auf, wenn ſie je wieder in
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Jnſurrection fielen. Am rubrendſten aber war
ber Auſtritt mit Springern! Jn Thrunen ge—
badet ſich er Smits zu Zußßen, umarmte ſeine
Knier, aber konnte kein Wort vorbringen. Mit
Prube niaſhte ſice Smits von ihm los, verſi—
cherte ilin, daß alles Alte vergeſſen, und er ſtets
ſein wahrer Freund ſenn und bleiben werde,
fuhrte ihn darauf zum Treyheitsbaume, und ließ
ihn, der geſprochenen Sentenz gemaß, mit dem
rechten Arme daran binben. Die Wache ent—
fernte ſich und nur zwey Schildwachen blieben;
jeder durſte mit Springern reden, und es er—
ſolgten dieſen Tag uber noch eine Menge inter—
eiſante Geſprache, die aber alle einem wei—
chen mußten. Mit fliegenden Haaren und
athemlos ſturzte den Nachmittag Lehnchen

Hitge herbey. Emits, der nichts vergaß, hatte
geſtern gleich einen Boten nach ihr geſchictt, um
ſie aus ihrem Exzil zu erloſen. Welch eine Um—

armung das war, beſchreibt meine Feder nicht!
Jeit dem heftigſten Ungeſtum klagte ſie ſich als
die Urheberin von Springers Ungluck an; ſie

 ſey es, bie ibn zum Praſidenten des Clubs und
zum Maire aus allen Kraften aufgemuntert,
und ſie allein verdiene deshalb beſtraft zu wer—
den. Sie wollte durchaus zu Smits, um
eine Strafſenteuz fur ſich auszuwirken; und als
man ihr vorſtellte, daß dies vergebens ſeyn
wurde, daß wenn Smits ſie fnur ſtrafbar ge—
halten, er ſie ſchon in die allgemeine Senkenz
eingeſchloſſen haben wurde, und daß er ſie ohne
Zweifel durch Rolands gegen ſie verubte Harte

fur
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fur beſtraft genua hielte, da ſfiel fie auf einen
achtweiblichen Entſchluß! Sie zerriß ihr Hals—
tuch, machte daraus ein Bond, und feſſelte ſich
ſelbſt an ben Frepheitsbaum, um boch einiger—
maren Springers Strefe zu thellen. Ein ueuner
Sch warm attroupirte ich unt bieſes Paar, und
keiner konnte ehne Ruhrung und Erbauung bie—
ſes Schauſpiel ſehen. Als es ſechs Uler war,
giengen bende zu Smits ins Haus. Dieſee
machte Epringern blos daruber Vorwurſe, daß
er ſeine Heyrath mit Lehnchen ſo lange verſcho—
ben. Springer außerte mit dem lebhafteſten
Schmerze, baß er ſie nun gern, gern nehmen
wolle, aber ihr leider jetzt in ſeiner Perſen einen
bloßen Bettler zufuhren konne. Lehnchen er—
klacte ſich, daß ſie ſich volllommen getraue, auch
mit dem Bettler Spriuger glucklich. zu ſeyn,
und daß ſein und ihr Fleiß ſie ſchon ernahren
wurde. Smits machte den ſroben Beſchluß
dieſer Scen?, indem er Springern die Verſiche—
rung gab, daß ſeine damals, von der Geſell—
ſchaft der freyen und gleichen Spitz—
buben geſtohlnen 200 Rthlr., ingleichen
Lehnchens ſammtliche Pretioſa, von ihm den
Spitzbuben abgejagt und in guter Verwahrung

waren, womilt ſich ſchon ein kleiner Anſang ber
neuen Wirthſchaft wurde machen laſſen.

Den folgenden Tag waren Roland und Ma—
dame an der Reihe,den Freyheitsbaum zu zieren.
Aus Vorſicht waren diesmal die Schildwachen
verdoppelt, um eine etwanige Steincanonade
oder ein Kothbombardement zu verhaten: Allein

dieſe



284

dieſe Vorücht war uberflußig, und die Urſache
keine andere, als die geſtrige Predigt des Geiſt—
lichen. Er hatte es mit der einlenchtendſten Deut
lichkeit aus einander geſenzt, daß man nicht die
Perſon, ſondern das Laſter haſſen muſſe; daß
die Zuchtiqung der Stadt durch Rolanden gar
wohl verdient ſey; und daß, wenn man bey
Gort Verzebunig ſeiner Sunden erlangen wolle,
man vor allen Dingen Amneſtie gegen ſeine
Beleidiger ausuben muſſe. Es geſchah Rolan—
den nicht das geringſte zu Leide, außer daß der
obenerwahnte Kauſmannsdiener ihm ein Glas
zuſ.hickte, das der Ueberbringer fur rothen Wein
ausgab, mit dem er ſich laben mochte! Er ent—
deckte ſogleich, daß es Blut ſey, welches der,
von ihm gefuchtelte Junalinn mit Er—
laubniß meiner feinern Leſer ſey es geſagt!
ausgeſpuckt hatte; ein Vorwurf, der ihm denn
doch durch Mark und Bein gieng. Uebrigens
Zuſchauer und Zuſchauerinnen die Menge, die
hier ihren Unwillen, dort ihren Muthwillen
außerten; und alle fandeu die Strake hochſtan—
gemeſſen, daß Roland und ſie dergeſtalt zuſam—
mengekuppelt waren. Beyde ſprachen lein
Wort, und verzogen keine Mine zu allem, was
ſie horten und fahen. Roland wußte es, daß
ſeine theure Halfte hatte entſliehen wollen, und
ſo nahe er ihr war, ſo wurdigte er ſie keines
Blicks, da ſie hingegen manchen, und wie es
ſchien, ſehnlichen Blick, wiewohl vergebens auf
ihn richtete. Jm Herzen ſtand es jedoch mit
Rolanden ein groß Theil beſſer, als ſeine dem

Scheine
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Scheine nach ganzlich verſtockte Mine beſagte.
Schon am fruhen Morgen hatte eran Smits
folgendes Schreiben geſchickt:

Mein Herr,
Sie außerten geſtern, daß Sie mich ohner—

achtet meines trotzigen, thranenloſen Auges,
dennoch der Veſſerung fur fahig hielten. Jch
hatte von Jhnen nichts anders erwartet, als bis
in den Abgrund der Holle verdammt zu werden,
und dann ware ich allerdings ganzlich ungerührt
geblieben: allein die menſcheuſreundliche und
ſchonende Art, mit der Sie mich bey aller Strenge
behandelten, wirkte zwar nicht auf mein Auge,
aber auf mein Herz. Jch verheele mirs gar
nicht, daß ich das bin, was man in der Welt
einen Boſewicht heißt; allein ſo ganz verwor—
fen bin ich noch necht, um alles Gefuhl ſur Tu
gend ausgezogen zu haben. Jch verſichere Jh—
nen demnach, daß Sie das Geheimniß geſunden
haben, mir wahren Reſpvect gegen Jhre Tugend

einzufloßen. Jch gehe willig an den mir an—
gewieſenen Ort, und es reut mich nicht mehr,
daß ich mein Leben nicht Preis gegeben. Viel—
leicht Gott gebe es! werde ich noch ein
beſſerer Menſch; und, Sie werden mich dann
nicht vergeſſen. Mochte ich Sie etwas bitten,
ſo ware es, nicht mit dem abſcheulichen Weibe,
der Demmingen, zuſammengekuppelt zu werdeu:
Aber ich begreife leicht, daß Sie von dieſer mir
hochſtfatalen Strafe nichts nachlaſſen konnen.
Dagegen bitte ich Sie, ſchicken Sie mich heute
noch fort, damit ich aus einem Orte erloſt wer—

de,
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de, dem ich nicht anders als ein Greuel ſeyn
kann. Antworten Sie mir mit einer einzigen
Zeile, daß meine Bitte Gehor findet, und Sie
erleben vielleicht, was Jhr braver Character
ſehnlich wunſcht, Treude an

Jhrem
ergebenen Diener

Kloſchka,
falſchlich Roland genannt.

Smits empfand uber dieſes Billet nicht
wenig Freude. Hatte Roland jetzt ſchon von
Beſſerung als ganz gewiß und unfehlbar, ſchon
in der ſchonſten Bluthe geſprochen, ſo war alles
blos Heucheley ueid Verſtellung: aber ſein
zweifelhaftes Vielleicht war in dieſem Zu—
ſammenhange mehr, als die lebhafteſten Be—
theurungen und Verſicherungen. Den Abend
ward Roland abgeſjuhrt, ohne daß hieruber der
geringſte Auflauf entſtanden ware! Denſelben
Abend aber ganz ſpat halte Smits in ſeinem
Hauſe noch, einen Auftritt von neuer Art.
Meiſter Demming und Madame erſchienen,
und erſterer erklarte, wie er geſonnen und ge—
willet ſey, ſeine ungetreue Frau wieder anzu—s
nehmen. Sie war nehmlich, als ihre Seiten—
blicke nach Roland fruchtlos waren, wiederum
zu ihrem alten Manue gegangen; es hatte zwar
hart gehalten, eh er ſich erweichen laſſen, aber
ein Fußfall hatte gewirkt! Smits ließ ſich dies
gern gefallen; doch ergriff er dieſe Gelegenheit,
der Madame Demming die Wahrheit bis in

das
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das Mark ihrer Seele hinein zu ſooen. Jus—

veſondere nahm er ſie wegen ihrer ſchon vormals
ſo ſchlechten, und jetzt wieber anzuſangenden
Kinderzucht vor, und kundigte ibr an, welche
Einrichtung er treffen wurde, ſie zu einer beſ—
ſern Wirthin und Erzieherin zu machen.

Die weitern Auftritte in Smits Hauſe
ubergehe ich, und benierle nur nech, daß des

»Entſchadigungsgeſchaſt ihm weit weniger Vr—

beit machte, als er ſelbſt geglauvt Die Ste—
tradirung der grſtohlnen Sachen, und eben jo

der von Roland zuſammengepreßlen Geldder,
fullte allein ſchon eine große Lucke; viele ent—
ſagten vor Freube, Dankbarkeit, Großmuth
allen Anſpruchen auf Entſchadigung; andre
verwies Smits auf ihren kunftigen Fleiß unh
gute Auffuhrung; und ſo bedurfte es gar nicht
einmal der von dem Landeosſurſten angebotenen
Chatoulle.

Den dritten und letzten Tag kam Cber an
die Reihe, zur Schau zu ſtehen: aber nur we—
nige hatten noch die Neugier nach ihm zu ſehen.
und faſt alles war bereits wieder in dem alten
Gleiſe der Ordnung und der Geſchafte. Die
Cocarden waren ſchon verſchwunden, und nun
ließ auch Smits den Freyheitsbaum wegbrin—
gen; doch keinesweges, um dieſes unſchuldige
Stuck Holz grauſam zu zerſtoren, ſondern viel—

mehr es als ein beſtandiges Denkmal der Er—
innerung aufzubewahren. Er ließ es an der

Fronte
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Fronte des Rathhauſes, gleich beym Haupt
eingange befeſtigen, und eine Tafel daran han—
gen, mit folgender Jnſchrift:

Angeſteckt vom franzoſiſchen Freyheits—
ſchwindel

Errichteten eitle und verfuhrte Burger die—
ſen Freyheitsbaum;

Benetzt mit den Thranen ihrer innigſten

Reue,

Weil ſie ſtatt Gluckſeligkeit Elend und
Sclaverey ſanden,

Ward er von ſeiner Stelle zum, ewigen An
denken hierher verſetzt!

1795
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